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Von April 2023 bis Dezember 2023 beschäftigten sich Studierende 
der Fakultät Soziale Arbeit und Gesundheit wissenschaftlich mit der 
Frage, wie eine lebendige Dorfkultur entsteht bzw. bestehen bleiben 
kann. Dabei steht die Entwicklung und Förderung eines lebendigen 
und dörflichen Miteinanders im Interesse der Projektforschung. 

Die Schwimmfähigkeit von Grundschulkindern lag dabei ebenso 
im Interesse der Forschung, wie das Schwimmbad als Ort der de-
mokratischen Teilhabe, aber auch als Ort autonomer psychischer 
Gesundheit für Menschen in der Erwerbstätigkeit. Im Interesse der 
Studierenden standen auch Fragen zur Entwicklung und Zukunft 
des Dorfes aus der Perspektive des demographischen Wandels und 
eine Sozialraumanalyse zur Wichtigkeit fester Räume für eine ge-
sellschaftliche und soziale Teilhabe von Jugendlichen. Wichtig dabei 
ist nicht nur die Zeit im Sommer, sondern auch das Potenzial des 
Ortes in der vorgesehen Schließzeit. 

Ich danke den Studierenden für ihr Engagement und ihren uner-
müdlichen Einsatz. 

Mein Dank gilt auch dem Verein des freien Bades Bodenburg und 
dem Fußballverein VfB für ihr Engagement und ihre tatkräftige Un-
terstützung und um das Vertrauen in die Arbeit der Studierenden 
und Herrn Bürgermeister Björn Gryschka.

Vorwort
In einem Freibad kann man mehr als nur schwimmen.

Andreas W. Hohmann
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Wir hatten die Idee, in einem 
sumpfigen Gelände am Bor-
bach ein Schwimmbad und 
einen Sportplatz zu bauen. 
Das Land gehörte zur Ös-
trumer Mühle, die Mühle 
gehörte von Cramm. Frei-
herr von Cramm schenkte 
das Land dem Verein oder 
der  Gemeinde. 

Bei unserem Gemeinderat 
fanden wir große Unterstüt-
zung. Anfang 1929 besorgte 
der Gemeinderat einen   Bä-
derarchitekten, Herrn Im-
mendorf aus Hildesheim. 
Wir konnten es kaum er-
warten mit den Arbeiten zu 
beginnen. 

Die Firma Hoch- und Tief-
bau Baulecke aus Sehlem 
stellte Loren und Gleise zu 
Verfügung. Die Grube für 
das Becken war nach 2 Mo-
naten ausgehoben. Mit dem 
Aushubboden schütteten 
wir den Sportplatz auf.

Fast alle Männer, jung und 
alt beteiligten sich an der 
Arbeit. Die wenigen, die 
damals noch Arbeit hatten, 
erbrachten ihre Leistung 

am Wochenende und nach 
Feierabend. 

Der Stärkste von uns, Wil-
helm Wunnenberg, hatte 
das Kommando, er machte 
sich selbst zum Schacht-
meister und das war auch 
gut so.

Wir hatten große Proble-
me mit der Wasserhaltung, 
denn aus dem Hang unter-
halb des Schützenplatzes 
verlief ein Bach quer durch 
das künftige Becken in den 
Borbach.

Die Maurerarbeiten, soweit 
sie erforderlich waren, erle-
digten die hiesigen Firmen 
Karl Brinkmann und Karl 
Brüning. 

Die Zimmerarbeiten die 
hiesigen Firmen Ernst Sie-
vers und Ernst Bleckmann 
in Kooperation. Das Becken, 
das Wehr und die Grün-
dung der Umkleidekabinen 
wurden noch in 1929 fertig 
gestellt. Die Holzbauwerke 
waren im Sommer 1930 fer-
tig.

Am Anfang stand die Gemeinschaft
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Sämtliches Holz hat Baron 
von Cramm gestiftet, auch 
die Bohlen des umlaufen-
den Zaunes. Geschnitten 
wurden diese Bretter bei 
Bläsig in Salzdetfurth, über-
wiegend nach Feierabend 
unter der Leitung von Her-
mann Wunnenberg, einem 
Bruder von Wilhelm, dem 
starken Schachtmeister. Die 
Wunnenbergs haben wohl 
die meiste Arbeit an der Ba-
deanstalt erbracht.

Auszug aus einem Inter-
view mit Otto Bohnhage
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Wir lassen die Demokratie im Dorf

Der Strukturwandel des dörflichen Lebens und die Herausfor-
derungen an die Zukunft

Andreas W. Hohmann

Das Dorfleben und die dörfliche Infrastruktur stehen schon seit ei-
niger Zeit im Interesse der Forschung. Das Dorf wird von einigen 
wissenschaftlichen Disziplinen unter verschiedenen Fragestellun-
gen untersucht. Im Fokus stehen dabei Themen wie Arbeitsplätze, 
Infrastruktur, Digitalisierung, ländliche Raumentwicklung, demo-
graphischer Wandel, Verkehrskonzepte u.v.m. Verstärkt wird die-
ses Interesse noch einmal durch die Corona-Pandemie und die ge-
stiegenen Miet- und Grundstückspreise im städtischen Umfeld. Es 
gibt aktuell also einige wichtige wissenschaftliche Untersuchungen 
mit dem Kernthema Dorf. Bestimmt und begründet wird diese For-
schung mit dem Strukturwandel, dem die Dörfer unterliegen. Der 
Strukturwandel in Dörfern bezieht sich auf Veränderungen in der 
sozialen, wirtschaftlichen, baulichen und demografischen Struktur 
von ländlichen Gemeinden in der letzten Zeit. Doch schaut mach 
sich die Geschichte des Dorfes an, sieht man, dass es den Struktur-
wandel nicht gibt. Gesellschaften unterliegen immer einem Wandel 
und stehen immer vor strukturellen Herausforderungen ent. Davon 
sind die Dörfer nicht verschont geblieben, und in den letzten zwei-
hundert Jahren waren die Dörfer immer neuen Veränderungspro-
zessen unterworfen. Die derzeitigen verschiedenen wissenschaftli-
chen Blickwinkel, die das Dorf oder den ländlichen Raum in den 
Fokus ihrer Forschung stellen, spiegeln zum größte Teil auch die 
Veränderungsproblematik der Gesellschaft wider. Zu erwähnen sei-
en hier als Beispiele der demografische Wandel, der wirtschaftliche 
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Strukturwandel, die Infrastruktur oder die Digitalisierung. Wandel 
bedeutet immer einen Veränderungsprozess, der sowohl Chancen 
als auch Herausforderungen mit sich bringt. Während er neue Mög-
lichkeiten für wirtschaftliches Wachstum und bessere Lebensbedin-
gungen schaffen kann, kann er auch traditionelle Lebensweisen und 
Gemeinschaftsstrukturen bedrohen. 

Ebenso wenig, wie es den Strukturwandel nicht gibt, gibt es auch 
nicht das Dorf. (vgl. Steinführer, S.19f) Geographie und die loka-
le (agrarische) Wirtschaft waren immer große Einflussfaktoren bei 
der Entstehung der Dörfer. Blickt man auf die verschiedenen Defi-
nitionen von dem, was ein Dorf ist, so können wir zusammenfassen, 
dass ein Dorf ein kleiner Ort ist, an dem Menschen wohnen. Es gibt 
eine Kirche, ein Feuerwehrhaus und in vielen Dörfern findet man 
noch ein Gebäude, das früher einmal als Schule verwendet wurde. 
Wie viele Dörfer es in Deutschland gibt, kann man nur schätzen, 
da die meisten Dörfer (statistisch gesehen) mit den verschiedenen 
Gemeindereformen der letzten hundert Jahre verschwunden sind. 
Laut Henkel gibt es in Deutschland ca. 35000 Dörfer (vgl. Henkel, 
S.9), d.h. 35000 Orte in denen mindestens 100 Menschen und höchs-
tens 5000 Menschen leben. Drücken wir es einmal anders aus: In 
Deutschland leben 17 Prozent der Bevölkerung in Gemeinden bis 
5000 Einwohner:innen, 25 Prozent in Kleinstädten von bis zu 20000 
Einwohner:innen, 27 Prozent in Mittelstädten mit einer Einwoh-
ner:innenzahl bis zu 100000 und wir sprechen von einer Groß-
stadt, wenn die Einwohner:innen über 100000 gehen (31 Prozent in 
Deutschland). Diese Zahlen sagen allerdings nicht wirklich etwas 
über das Dorf aus, da zu den Stadtteilen von Klein-, Mittel- und 
Großgemeinden auch dörfliche Ortslagen gehören. (Rothenbacher et 
al, S.43) Andere ehemalige Dörfer sind als Stadtteile in Städte aufge-
gangen und die dörfliche Struktur kann dort nur erahnt werden, wie 
zum Beispiel die heutigen Stadtteile in Frankfurt am Main Eschers-
heim oder Bornheim. Aus soziologischer Sicht wird das Dorf mit den 
Attributen Natur und Gemeinschaft in Verbindung gebracht. Natur 
im Sinne der Nutzung unterschiedlicher natürlicher Ressourcen wie 
Wohnen in der Natur, saubere Umwelt, andere Möglichkeiten bei 
der Gestaltung von Wohnen und Gemeinschaft sowohl im positi-
ven (gemeinsames Miteinander) als auch im negativen (Kontrolle) 
Wortgebrauch. (vgl. Steinführer, S. 9)     

Werfen wir einen Blick auf Bodenburg. Die Gemeinde, historisch ein 
ehemaliger Flecken mit Marktrecht, ist heute ein südlicher Ortsteil 
von Bad Salzdetfurth im Landkreis Hildesheim. Bodenburg besitzt 
einen historischen Ortskern mit zwei in T-Form angeordneten Rei-
hen von Fachwerkhäusern. In Bodenburg leben knapp 2000 Men-
schen und das Dorf Bodenburg hat eine Feuerwehr, eine Kirche und 
auch das, was mal eine Schule war. Bodenburg hat aber mehr als 
viele andere Gemeinden: eine Grundschule, einen Kindergarten, 
eine Hausarztpraxis, eine Apotheke, eine Tierarztpraxis, eine Post-
filiale, ein Seniorenheim, ein paar handwerkliche Betriebe, einen 
Supermarkt, einen Bahnanschluss, Sportstätten, ein Kunstgebäude 
für Ausstellungen, ein Wasserschloss mit historischem Schlosspark 
und ein Freibad, von dem unten noch die Rede sein wird. 

Wie viele Dörfer hat auch Bodenburg eine lange Geschichte. Ur-
kundlich erwähnt wurde Bodenburg erstmals im Jahr 1142 und zu 
der Besonderheit der langen Bodenburger Geschichte gehört, das 
die Gemeinden Bodenburg und Östrum bis zur Eingemeindung 
1974 eine Braunschweiger Exklave im Hildesheimer Land war. Die-
ses Inseldasein prägte die Entwicklung der Gemeinde Bodenburg 
(vgl. Köneke) und am Beispiel von Bodenburg kann man auch den 
Strukturwandel, den auch viele andere Dörfer durchmachen und er-
leben, gut beschreiben. Auf einige möchte ich eingehen.   

Bodenburg (Merian-Stich) ca. 1650
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Mit Strukturwandel wird der Übergangsprozess von einer beste-
henden zu einer neuen Struktur beschrieben, der häufig auch mit 
einer tiefgreifenden Veränderung in die bestehenden Lebensweisen 
einhergeht. Ein Strukturwandel ist nicht immer ein schleichender 
Prozess, aber er setzt sich auch nicht von einem auf den anderen 
Tag durch. Die meisten Strukturwandel sind auch keine Prozesse, 
die auf eine kleine Region begrenzt sind, sondern auch immer die 
gesamte Gesellschaft betroffen. (vgl. Schubert et.al) Jeder Wandel 
bedeutet auch Veränderung, in der es sowohl Gewinner als auch 
Verlierer, Hoffnung, Aufbruch und Scheitern gibt. (vgl. Frie) 

Ein paar Beispiele zur Verdeutlichung: Mit der Verstädterung im 
Mittelalter begann die erste Abwanderungswelle vom Land in die 
Stadt. Ausgelöst durch die feudalen Strukturen suchten viele Dorf-
bewohner ihr Glück in den Städten („Stadtluft macht frei“). Diese 
Städte entstanden allerdings nicht aus dem Nichts, sondern waren 
in ihrer Entstehungsgeschichte – bis auf wenige Ausnahmen – eben-
falls Dörfer, die dann das Stadtrecht verliehen bekommen haben. 
Dörfer veränderten sich. Städte veränderten sich. Da der Begriff des 
Strukturwandels häufig auf den wirtschaftlichen Bereich angewen-
det wird, möchte ich auch hier einmal ein Beispiel nennen. Mit dem 
Beginn der Industrialisierung begann die nächste Abwanderungs-
welle von den Dörfern zu den Orten, wo die Menschen Arbeit fan-
den. Mit der Industrialisierung wandelten sich aber auch die Städ-
te. Mietskasernen und Arbeiter:innen-Siedlungen entstanden. Man 
kann auch sagen, dass mit der Industrialisierung der größte Wand-
lungsprozess der Dörfer begann und dieser Wandlungsprozess ist 
nicht abgeschlossen und setzt sich stetig bis heute fort. In vielen 
Dörfern entstanden Handwerks- und Handelsbetrieb (Kaufladen). 
Henkel beschreibt in seinem Buch, dass viele Dörfer noch in den 
1950er Jahren über ein breites Angebot an handwerklichen und ge-
werblichen Betrieben verfügten. (Henkel, S. 83) „Das Dorf war vor 200 
Jahren, auch noch vor 60 Jahren ökonomisch relativ klar strukturiert, alle 
erwachsenen Dorfbewohner arbeiteten im eigenen Ort. Dieser Totalbezug 
der Erwerbstätigkeit auf Betrieben des eigenen Dorfes existiert heute längst 
nicht mehr. Die Dörfer haben einen Großteil ihrer lokalen Arbeitsplätze 
verloren.“ (ebd., S 117) Und weiter: „Die frühere Einheit von Wohnen 
und Arbeiten ist im modernen Dorf nicht mehr gegeben, auch definiert es 
sich nicht mehr allein durch die lokalen Arbeitsplätze.“ (ebd.) Die Mo-
bilisierung der Menschen machte es den Dorfbewohnern möglich, 

Arbeitsplätze in anderen Orten anzunehmen, ohne einen Umzug 
zum Arbeitsort bewerkstelligen zu müssen. Viele Dörfer sind zum 
Wohndorf geworden. Dies führt zur Wahrnehmung, dass Dörfer 
weniger als ökonomisch aktiv wahrgenommen werden. Behnen & 
Harteisen widersprechen dieser Wahrnehmung allerdings. In ihrer 
Studie „Das Dorf – ein unterschätzter Wirtschaftsstandort?“ erklärt 
sie, dass es auch Dörfer gibt, die sich zu wirtschaftlichen Hidden-
Places entwickelt haben, also Dörfer in denen wirtschaftlich starke 
Unternehmen sind und von der Außenwelt nicht wirklich wahr-
genommen werden. (vgl. Behnen et al., S.91ff) Inzwischen erleben 
manche Dörfer – ausgelöst durch die hohen Immobilienpreise in 
den Städten und zuletzt durch Corona – einen stärkeren Zugewinn 
als eine Abwanderung, aber die traditionelle Dorfgemeinschaft hat 
dadurch nur einen geringen Gewinn, da viele Dörfer zu Schlafdör-
fer verkommen. (vgl. Eichenauer et al.)  

Ehemaliges Haus des Hutmachers, heute ein Wohnhaus.
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Diese kleine Brosame über die Veränderungsprozesses in den Dör-
fern kann man auch mit Hilfe des Flecken Bodenburg beschreiben. 
Traditionell war Bodenburg wegen seiner politischen Insellage 
kein landwirtschaftlich attraktiver Ort, da die Landwirtschaft hier 
nur der Eigenversorgung diente. In Bodenburg entwickelte sich ein 
reges Geschäftsleben aus Handwerk und Einzelhandel. Im histori-
schen Ortskern – dem Fachwerk-T – gab es knapp 80 verschiedene 
Geschäft, die teilweise bis in die 1980er Jahre hinein bestand. Die 
Strukturen des Geschäftslebens sieht man heute teilweise den Häu-
sern noch an. 

Mit diesen Veränderungen mussten die Gemeinden und deren Be-
wohner:innen autonom umgehen und sich der jeweiligen Situation 
anpassen und für Probleme Lösungen suchen, wobei die dörfliche 
Selbstverwaltung eine lange Tradition hat (vgl. Henkel, S.302) und 
damit möchte ich auf den letzten und wichtigsten Punkt kommen.  

Die lange Geschichte der dörflichen Selbstverwaltung endete mit 
der Gemeindereform der 1970er Jahre. „Die kommunale Gebietsreform 
der letzten Jahrzehnte sind für die lokale Demokratie in Deutschland ein 
bedeutendes Ereignis. Sie haben in weiten Teilen des Staates die seit dem 
Mittelalter entwickelte Selbstverwaltung beseitigt.“ (Henkel, S. 312) Die 
Gebietsreform – für die es aus der Perspektive der ökonomischen 
Verwaltung gute Begründungen gegeben hat – verursachte aber auch 
eine Menge negative Folgen für die Bewohner_innen. Die demokra-
tische Selbstverwaltung von Dörfern wurde beseitigt und der kom-
munalpolitische Meinungsbildungsprozess ist im besten Fall auf ein 
Minimum reduziert worden – in vielen Fällen auch auf Null. (vgl. 
ebd., S. 313) Die sogenannte bürgerliche Nähe eines Dorfes existiert 
nicht mehr und in vielen Gemeinden wächst die Distanz zwischen 
politischen Entscheidungen und dem „gefühlten“ Demokratiever-
lust. Eine demokratische Gesellschaft benötigt den kommunikativen 
Austauschprozess und Menschen, die sich  mit Herz und Willen für 
eine Sache engagieren und den regionalen Meinungsbildungspro-
zess mitbestimmen. (vgl. Pantucek, S. 41ff) Wenn sich Menschen vor 
Ort engagieren, sollte dies von der kommunalen Verwaltung nicht 
als Gefahr, sondern als Chance zur regionalen Identität verstanden 
werden. Zukunft lässt sich nie gegen, sondern nur mit der Bevöl-
kerung gestalten. Dörfer haben sich in den letzten Jahrhunderten 

radikal verändert und sie werden sich auch in Zukunft verändern, 
aber dieser Prozess muss von der lokalen Bevölkerung ausgehen. 
Er darf nicht von oben aus gesteuert und nicht als willkürlicher Akt 
empfunden werden. Nur so lassen sich demokratische Strukturen 
stärken und Dörfer in die Zukunft lebenswert transformieren. 
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Einleitung

Kinder müssen schwimmen lernen. Zumindest wird dieses Thema 
immer wieder politisch und unpolitisch kritisch behandelt. Was so 
selbstverständlich erscheint, wird in der praktischen Umsetzung zu 
einem echten Problem. Immerhin liegt der Nichtschwimmer*innen-
anteil bei Grundschulkindern im Alter von 7 bis 10 Jahren bei 21,2 
% (vgl. Kuntz 2016, S. 140). Dieser hohe Anteil kann verheerende 
Folgen haben. Warum der Nichtschwimmer*innenanteil so hoch ist 
und was es bedeutet, als „Schwimmer*in“ bezeichnet zu werden, 
möchten wir mit unserer Arbeit verdeutlichen. Hier gibt es verschie-
dene Einflussfaktoren, wie beispielsweise das Personal an Grund-
schulen, in den Schwimmbädern, soziale Hintergründe in Familien, 
die bestehenden (oder nicht bestehenden) Wasserflächen und das 
einschneidende Ereignis der Covid-19-Pandemie. Ein Einfluss der 
Covid-19-Pandemie kann mit Blick auf den Jahresvergleich von 
2017 zu 2022 durchaus angenommen werden (vgl. Sportschau 2023). 
Schulklassen im Wechselunterricht und geschlossene Schwimm- 
und Freibäder haben sich unweigerlich nicht nur auf die Fähigkei-
ten ausgewirkt, die innerhalb der Klassenzimmer zu erwerben sind. 
Auch der den Einschränkungen betroffen und damit die Entwick-
lung der Schwimmfähigkeit von Kindern und Jugendlichen. Aber 
auch andere essentielle Themen sollen hier nicht ausgelassen wer-
den. So haben wir uns umfangreich mit der Entwicklungspsycho-

Ein geschlossenes Bad tötet Kinder
Die Schwimmfähigkeit von Grundschulkindern

Marie Wojtke & Rebecca Wächter
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logie von Kindern beschäftigt. Dieser Teil stellt den Anfang unserer 
Arbeit dar, um die anderen Bestandteile der Arbeit mit diesem zu 
verknüpfen. Ebenfalls haben wir in dem Abschnitt warum Kinder 
nicht schwimmen können aus der Psychologie noch das Thema 
„Angst vor Wasser“ beigefügt. 

Weiterhin finden sich in unserer Arbeit Auszüge eines Interviews, 
welches wir mit einer Lehrkraft der Grundschule Bodenburg führen 
konnten. Diese Person konnte uns Informationen über die Schü-
ler*innen, den Schwimmunterricht und ihre persönliche Einschät-
zung vermitteln. Diese Person ist uns persönlich bekannt und möch-
te für diese Arbeit anonym bleiben.

Unsere Arbeit schließen wir mit einem kritischen Fazit zu den The-
menbereichen ab.

Entwicklungspsychologie und Schwimmen stark verknüpft

Die Verbindung der Entwicklungspsychologie mit der Schwimm-
fähigkeit im Grundschulalter werden wir in den folgenden Ab-
schnitten näher erläutern. Entscheidend wird sein, dass Gehirne der 
Grundschüler*innen noch nicht vollständig ausgewachsen sind und 
sich in unterschiedlichen Zeitabschnitten weiterentwickeln. Daher 
kann nicht gesagt werden, dass in der dritten Klasse alle Kinder gut 
bzw. flüssig lesen können, weil es hier noch erhebliche Unterschie-
de in der Entwicklung gibt – und dadurch auch in der Psyche des 
Kindes (vgl. Boeger 2022, S.36). Aber auch die Lehrkräfte sind für 
den Stand der psychischen Entwicklung ihrer Schüler*innen mitver-
antwortlich. Die Lehrpläne sollten an den Kompetenzstand der der 
Schüler*innen angepasst werden und Methoden entwickelt werden, 
die zum Stand dieser Entwicklung passen (vgl. Drewicke 2022, S. 3).

Entwicklungspsychologie im Grundschulalter

Grundschüler*innen sind in der Regel zwischen sechs und elf Jahre 
alt. Diese Altersgruppierung bezeichnet man in der Entwicklungs-
psychologie als „Mittlere Kindheit“. Hier erlernen und erleben die 
Kinder unter Anderem den Aufbau der eigenen Person, wie ihr Or-
ganismus wächst und wie sie gut mit anderen Altersgenossen inter-
agieren können. Kinder entwickeln in diesem Lebensabschnitt eben-

falls eine Einstellung zu sozialen Gruppen sowie zu Institutionen. 
Was für dieses Alter in Verbindung mit der Grundschule sehr wich-
tig ist, ist die Entwicklung der Fähigkeiten wie Rechnen, Schreiben, 
Lesen und das Verständnis für das alltägliche Leben (vgl. Boeger 
2022, S.36). Dabei ist allerdings zu beachten, dass Kinder sich in ih-
ren Fähigkeiten unterschiedlich schnell entwickeln. Das hängt mit 
dem Wachstum des Gehirns zusammen. So kann z.B. ein*e Grund-
schüler*in in der dritten Klasse bereits flüssig lesen und ein*e an-
dere*r hingegen erst stockend (vgl. Lüdmann 2023, S. 11). Ebenso 
entwickeln Grundschüler*innen das sozial-emotionale Verhalten in 
diesem Altersabschnitt. Dieses bezieht sich beispielsweise auf die 
Fähigkeiten sich selbst motivieren zu können sowie das Verständnis 
von Empathie und Einfühlungsvermögen. Aber auch die innere Ge-
fühlswelt spielt in diesem Lebensabschnitt des Kindes eine wichtige 
Rolle. So ist es bedeutend, dass Kinder lernen mit ihren Verlusten 
(z.B. ein Spiel zu verlieren) umzugehen und ihre Wut zu kontrollie-
ren (vgl. Lüdmann 2023, S. 116).

Die Grundschule stellt für die Schüler*innen einen Lern- und Le-
bensort dar, was für die psychische Entwicklung der Kinder sehr 
bedeutsam ist. Hier müssen die Lehrinhalte auf die Kompetenzen 
ihrer Schüler*innen genau angepasst werden, um einen Bildungs- 
und Entwicklungserfolg erreichen zu können (vgl. Drewicke 2022, 
S. 3). So sollen die Lehrkräfte auch insbesondere darauf achten: „die 
individuellen Lernentwicklungsprozesse der Schülerinnen und Schüler in 
enger Verknüpfung von pädagogischer Diagnostik und Förderung zu be-
gleiten und zu unterstützen.“ (Drewicke 2022, S. 3).

Entwicklungspsychologie in Bezug auf Schwimmen

Grundschüler*innen lernen das Schwimmen im Rahmen des Sport-
unterrichts, in dem auch ein Ausgleich zwischen Lerninhalten und 
Bewegung stattfindet. Dabei kommt es zu einer nicht austauschbaren 
Einheit im Schulunterricht. Denn durch die Schwimmunterrichts-
stunden eröffnen sich den Kindern neue Handlungsräume, die sich 
positiv auf ihre Freizeitgestaltung auswirken können. Dabei geht es 
nicht nur um die kognitiven Fortschritte des Kindes, sondern auch 
um die biopsychologische Entwicklung. Durch den Sportunterricht 
lernen die Schüler*innen: „… individuelle fachliche und überfachliche 
Kompetenzen durch abwechslungsreich gestaltete Aneignungs- und Er-
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fahrungsprozesse in sozialen Zusammenhängen.“ (Drewicke 2022, S. 
6). Mit diesen Grundfertigkeiten ist es ihnen möglich, sich selbst zu 
reflektieren, ihre Urteile zu begründen und daran ausgerichtet ihr 
zukünftiges Handeln zu planen. Auch die soziale Kompetenz darf 
hier berücksichtigt werden. So lernen Kinder durch ihre Fähigkei-
ten, Lob und Anerkennung sowie durch die oben bereits genannten 
Aspekte eine hohe Sozialkompetenz und den bewussten Umgang 
miteinander und mit sich selbst (vgl. Drewicke 2022, S. 6f). 

Für die Entwicklung des Kindes beim Schwimmunterricht kommen 
wichtige Faktoren zusammen. Die dabei gesammelten Erfahrungen 
sind bei der Entwicklung eines Kindes als nicht austauschbar und 
vollkommen einzigartig zu betrachten. Dazu gehören die körper-
lichen-, motorischen und psychischen Entwicklungsschritte. Eng 
verknüpft gehört auch die soziale Entwicklung dazu (vgl. Drewicke 
2022, S. 9).

Warum es Kinder gibt, die nicht schwimmen können

Um die Frage zu beantworten, warum Kinder nicht schwimmen 
können, sollte zunächst geklärt werden, was als „Schwimmfähig-
keit“ definiert werden kann. Der Begriff „Schwimmen“ lässt sich in 
unterschiedliche Niveaustufen einteilen. Dazu gehören die Wasser-
gewöhnung, die Grundfertigkeiten des Schwimmens, die „Basisstu-
fe“ und letztendlich das sichere Schwimmen. Bei allen Stufen geht 
es besonders darum, für die eigene Sicherheit im Wasser zu sorgen 
(vgl. Deutscher Bundestag 2021, S.5). 

Die grundsätzliche Basiskompetenz besteht darin, eine definier-
te Strecke im schwimmtiefen Wasser zu überwinden. Zusätzliche 
Kompetenzen können folgende sein: Sprung ins Wasser, Tauchen, 
Ausatmen ins Wasser sowie Ausatmen unter Wasser, Auftreiben im 
Wasser nach dem Absinken, Gleiten im Wasser sowie Kenntnisse 
über Baderegeln und Elementareigenschaften des Wassers (vgl. Kels 
2017, S. 391). Die Empfehlung, ab wann Kinder schwimmen lernen 
sollten, liegt bei fünf Jahren. Dazu gehört auch die Sicherheit, sich 
im Wasser bewegen zu können, sich zu trauen und eigene Grenzen 
zu erkennen. Um Kinder mit Wasser zunächst vertraut zu machen, 
werden u. A. spezielle Kurse angeboten. Aber auch Eltern können 
ihre Kinder spielerisch an den Umgang mit Wasser heranführen 

und dadurch ggf. Ängste oder Hemmungen vermindern (vgl. BZgA 
2023). 

Kinder haben wesentliche Vorteile vom Erlernen der Grundfähig-
keiten im Wasser. Dazu gehören beispielsweise Tauchen, Atmen, 
Springen und die Fortbewegung, die hier die Entwicklung eines 
Kindes motorisch, zeitlich und lernpsychologisch fördern. Durch 
die Tatsache, dass Kinder, die nicht schwimmen können, eher vom 
Ertrinken bedroht sind und ihnen bestimmte Freizeitaktivitäten un-
erreichbar sind, ist es nur folgerichtig, dass Kinder schwimmen ler-
nen sollten (vgl. Deutscher Bundestag 2021, S.5). 

Die bayerische Politik hat hier eine Lösung angestoßen, indem im 
Herbst 2021 über 200.000 Gutscheine ausgestellt wurden, um Kin-
dern das Schwimmenlernen zu ermöglichen. Durch die geringe 
Anzahl von angebotenen Schwimmkursen, den Fachkräftemangel, 
den Mangel an sicheren Wasserflächen und die bereits überfüllten 
Wartelisten konnten gerade einmal 10 % der Gutscheine eingelöst 
werden (vgl. Jannaschk 2022).

„Wir müssen viel mehr Geld in die Bildung investieren, damit Schwimm-
lehrer ausgebildet werden und damit viel mehr Wasserflächen zur Verfü-
gung stehen.“ (Alexander Gallitz in Jannaschk 2022).

In einem Interview berichtet eine Lehrkraft über ihre Sicht auf die 
Situation des Freibades in Bodenburg. Die Person schildert, dass die 
Schüler*innen der dritten Klasse Schwimmunterricht erhalten, aller-
dings im zehn Kilometer entfernten Ort Sibbesse statt im Freibad 
Bodenburg. Das läge vor allem an den derzeitigen Öffnungszeiten. 
Da das Freibad ausschließlich von ehrenamtlichem Personal betreut 
wird, werden die Öffnungszeiten nicht dem Schwimmunterricht der 
Grundschule in Bodenburg gerecht. Hier hat unser*e Interviewpart-
ner*in berichtet, dass es zwar Absprachen gäbe, um das Freibad für 
den Schulunterricht auch am Vormittag zu öffnen. Es gäbe allerdings 
dabei immer wieder Schwierigkeiten. Die Einigung fände nämlich 
nicht direkt mit den betreuenden Vereinsmitgliedern des Freibades 
statt, sondern mit der Bädergesellschaft der Stadt Bad Salzdetfurth. 
Im vergangenen Schuljahr (2022/2023) gab es daher insgesamt zwei 
Besuche im Rahmen des Sportunterrichts. Dabei handelte es sich um 
eine dritte und um eine vierte Klasse. Die Lehrkraft berichtet: „Dafür 
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war ein umfangreicher Schriftverkehr (per E-Mail) mit den Vertretern des 
Freibades und der Stadt Bad Salzdetfurth nötig, weil das Freibad regulär 
erst um 13:00 Uhr öffnet.“ 

Für einen funktionierenden Schwimmunterricht sind die Lehrkräf-
te, die Eltern und die Schüler*innen selbst einzubinden. Hierfür sind 
die zeitlichen Möglichkeiten vollkommen unbegrenzt, zumindest 
sollten sie es sein (vgl. Drewicke 2022, S. 1).

Angst vor Wasser

Um bei Kindern der Entwicklung einer Angst vor Wasser vorzubeu-
gen, sollten Kinder möglichst früh Schwimmen lernen. Dabei ist auf 
einen freudvollen, spielerischen Umgang mit Element zu achten. 
Hierbei geht es besonders um folgende Punkte: 

- Das Wasser zu beobachten und seine Einzigartigkeit zu erken-
nen

- Die Einordnung von Erscheinungen und Ursachen von Bewe-
gungen des Körpers im Wasser

- Den Ablauf für die Methodik einhalten

- Die Weiterentwicklung individuell betrachten und beachten

- Die Schwimmfähigkeit orientiert an den Kompetenzen entwi-
ckeln und weiterentwickeln

- Die Koordination im Wasser ausbauen

Durch die Wassergewöhnung können Kinder einen einzigartigen 
Prozess des Lernens der Schwimmfähigkeit erreichen. Dabei geht 
es besonders um die Sinne (Hören, Sehen, Schmecken, Riechen, Tas-
ten, Fühlen, Körperbalance), die die Kinder im Wasser wahrnehmen 
können (vgl. Drewicke 2022, S. 10).

Gründe für die Angst vor Wasser sind häufig die nicht durchgeführ-
te oder fehlgeleitete Wassergewöhnung von Eltern und/oder Lehr-
kräften. Hierbei gilt es zu beachten, dass jedes Kind seine Erfahrun-

gen mit Wasser individuell bewertet. Zwar gehen Kinder, die Angst 
vor Wasser haben, trotzdem ins Wasser, allerdings liegt bei ihnen die 
Hemmschwelle der Wassertiefe häufig im Bereich des Bauches oder 
der Brust. Dies kann es den Lehrkräften erschweren, die Kinder mit 
in die Spiele im Wasser zu integrieren. Oft haben die Kinder beson-
ders Angst davor, den Kopf unter Wasser zu halten. Diese Angst 
kann allerdings schon früh und relativ zügig behoben werden, in-
dem das Kind sich in der Morgenroutine z.B. das Gesicht wäscht 
(vgl. Friedrich Verlag o.J.). Wasser ist für Kinder grundsätzlich etwas 
Unbekanntes und dadurch beängstigend. Wasser hat einen anderen 
Druck als Luft, wodurch alltägliche Fortbewegungen wie das Lau-
fen unter Wasser schwieriger auszuüben sind. Dadurch merken sie 
selbst sehr schnell, dass sie sich im Wasser anders fortbewegen müs-
sen. Was noch beschwerlich dazu kommt, ist, dass sie unter Wasser 
nicht atmen können. Diese Tatsachen können bei Kindern zu Panik 
führen (vgl. DLRG o.J.).

Die Angst vor dem Wasser sollte schnell und sicher behoben wer-
den, da sich diese Ängste auch auf den Alltag des Kindes auswir-
ken können. Eltern können ihr Kind außerhalb der Schule gut dabei 
unterstützen, diese Angst abzulegen. Die DLRG gibt dafür online 
Spieltipps für Kinder aus. Als Bespiel erklärt die DLRG die „Dusch-
party“. Dabei sollen Kinder während des Duschens das Wasser mit-
unter auf den Kopf bekommen, damit dieses über das Gesicht lau-
fen kann. Als spielerische Komponente können Gefäße wie Schalen 
oder Becher mit in die Dusche genommen werden. Diese Übung für 
die Wassergewöhnung hat den Hintergrund, dass die Kinder Hem-
mungen vor Wasser in den Augen abbauen sollen, um sich später 
während eines Tauchvorgangs orientieren zu können. Ein paar an-
dere bekannte Spiele sind:

- „Der Abschleppdienst“: Das Kind hält sich an den Schultern 
einer erwachsenen Person fest, während sie durchs Wasser geht,

- „Die Wasserpumpe“: Hier halten sich Kind und Erwachsene*r 
gegenseitig an den Händen und gehen abwechselnd im Wasser 
in die Hocke,

- „Tennisball pusten“: Das Kind geht so weit ins Wasser wie es 
sich zutraut und pustet einen Tennisball über das Wasser.
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Am wichtigsten bei der Wassergewöhnung eines Kindes ist die Ge-
duld der erwachsenen Person. Um Ängste nicht zu verfestigen, ist es 
möglich auch zunächst unter der Dusche oder in der Badewanne an 
das Element Wasser heranzugehen (vgl. DLRG o.J.).

Lehrpläne und pädagogische Kompetenzen

Die Grundschulen in Deutschland haben die Aufgabe, den Schü-
ler*innen in den Grundschulen das Schwimmen beizubringen. Sie 
sind für die Grundlagen und die weiterführende Bildung zuständig. 
Dazu gehört auch der Schwimmunterricht (vgl. Drewicke 2022, S. 
1). Der sichere Umgang, Aufenthalt und die Bewegung im Wasser 
sind wichtige Ziele im Schwimmunterricht der Grundschulen (vgl. 
Drewicke 2022, S. 8).

„Die professionelle pädagogische Tätigkeit der Schwimmlehrkräfte hat 
eine schwimmerische Grundbildung zu ermöglichen, die sich im Sicheren 
Schwimmen Können aller Schülerinnen und Schüler äußert“ (Drewicke 
2022, S. 9).

Im nordrhein-westfälischen Lehrplan steht beispielweise, dass jedes 
Kind mit der erfolgreich abgeschlossenen vierten Klasse schwim-
men können soll. Lediglich zwei deutsche Bundesländer haben sich 
als festes Ziel das Bronzeabzeichen für den Schwimmunterricht ge-
setzt (vgl. Schwimmfähigkeit 2017, S. 392). Auch die pädagogischen 
Anforderungen an die Lehrkräfte sind gestiegen, um vermehrt qua-
lifiziertes Personal an Schulen zu haben (vgl. Deutscher Bundestag 
2021, S. 12). Etwa 72 % der Schulen gaben im Jahr 2021 an, dass sie 
mehr qualifizierte Fachkräften für den Schwimmunterricht bräuch-
ten. Aber auch Wasserflächen seien für den erfolgreichen Schwimm-
unterricht dringend erforderlich, wie 69 % der Schulen angaben. 
Dazu gehört auch, dass die Wegezeiten zu den verfügbaren Wasser-
flächen nicht zu lang sein dürfen, um einen zeitlich ausreichenden 
Schwimmunterricht anzubieten (vgl. Stadt Braunschweig 2022, S. 
10). 

An der Grundschule Bodenburg lernen die Kinder das Schwimmen 
überwiegend in Sibbesse. Hier können die Schüler*innen etwa 60 
Minuten im Wasser verbringen. Durch die nicht angepassten Öff-
nungszeiten im Bodenburger Freibad können die Kinder auch im 

Sommer nicht dort an der frischen Luft schwimmen lernen. Dies ist 
besonders bedauerlich, da die Schüler*innen im Freibad Bodenburg 
eine längere Zeit im Wasser nutzen könnten, da die Anfahrt zum 
Schwimmbad wegfällt. Natürlich könnte das Freibad nur in den 
Sommermonaten für den Schulunterricht genutzt werden. Die Lehr-
kraft sagt ebenfalls: „Wenn das Bodenburger Freibad täglich ab 10:00 
Uhr geöffnet hätte, könnte man als Sportlehrkraft oder Klassenlehrkraft in 
den warmen Monaten mit seiner Klasse unkompliziert, schnell, ohne gro-
ßen Aufwand ins Freibad gehen. Zum Schwimmunterricht nach Sibbesse 
fährt ja nur der dritte Jahrgang (jeweils für ein Schulhalbjahr). Wäre das 
Bodenburger Freibad geöffnet, könnte man auch hin und wieder weiter im 
vierten Schuljahr zum Schwimmen gehen und Gelerntes festigen oder aus-
bauen.“

Nichtschwimmer*innenanteil

Etwa jedes 6. Mädchen und jeder 4. Junge hat in der Grundschu-
le die Schwimmfähigkeit noch nicht erworben (vgl. Kuntz 2016, S. 
140). Wenn die Schwimmfähigkeit abhängig von einem Schwimm-
abzeichen wie z.B. Bronze gemacht wird, ist die Quote der Nicht-
schwimmer*innen noch höher. Nur etwa die Hälfte der Zehnjäh-
rigen sind am Ende der Grundschulzeit sichere Schwimmer*innen 
(vgl. Kuntz 2016, S. 141). 10 % der Grundschulkinder konnten im 
Jahr 2017 nicht schwimmen. Diese Zahl hat sich bis zum Jahr 2022 
verdoppelt auf 20 %. Viele Eltern gaben in einer Umfrage vom 
DLRG an, dass ihre Kinder noch nicht sicher schwimmen können. 
Dies betrifft nach Auswertung der Umfrage bereits weitere 23 % der 
Grundschulkinder. Demnach sind sechs von zehn Kindern keine si-
cheren Schwimmer*innen – also mehr als die Hälfte (vgl. Sportschau 
2023). Die Lehrkraft an der Grundschule Bodenburg berichtet über 
etwa ein Sechstel der Kinder im vierten Jahrgang, die kurz vor den 
Sommerferien noch Nichtschwimmer*innen waren.

Soziale Hintergründe

Die hohe Quote der Nichtschwimmer*innen bei Kindern und Ju-
gendlichen ist teilweise von der sozialen Herkunft abhängig. Wach-
sen Kinder in einer stabilen sozialen Umgebung auf, so ist der Anteil 
der Kinder, die schwimmen können, höher. Die bedrohte Schwimm-
fähigkeit ist demnach bei Kindern aus einkommensschwachen 
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Haushalten um ganze sechs Faktoren erhöht. Kinder aus einkom-
mensstarken Familien können ca. 1,5 Jahre früher schwimmen als 
Kinder aus einkommensschwachen Familien (vgl. Kuntz 2016, S. 
140). Untersuchungen haben auch gezeigt, dass Kinder, die sich in 
ihren Sportinteressen von ihren Eltern oder Erziehungsberechtigten 
unterstützt fühlen, eher eine Sportart kontinuierlich verfolgen als 
Kinder, bei denen die sportlichen Interessen keine Aufmerksamkeit 
gewinnen konnten (vgl. Kuntz 2016, S. 142).

„Ein Hauptergebnis unserer Untersuchung ist, dass Kinder und Jugend-
liche aus sozial benachteiligten Familien seltener schwimmen können als 
Gleichaltrige aus privilegierteren Familien“ (Kuntz 2016, S. 141).

Bei der Betrachtung der Schwimmfähigkeit von Grundschulkindern 
dürfen daher die sozialen Hintergründe nicht ausgelassen werden, 
da hier auch finanzielle Faktoren eine wichtige Rolle spielen. Die 
Kosten für den Eintritt in ein Schwimmbad sind mitunter hoch. 
Auch Schwimmkurse können sich einige Familien für ihre Kinder 
nicht leisten. Der Schwimmunterricht kann zwar durch die Unter-
stützung von „Bildung und Teilhabe“ zurückerstattet werden, al-
lerdings ist ein solcher Antrag mit vielen Formalitäten verbunden, 
die auch zu einem Gefühl der Überforderungen führen können 
(vgl. Kuntz 2016, S. 141f). In Familien, die weniger als 2.500 Euro 
im Monat zur Verfügung haben, kann laut Umfragen die Hälfte der 
Kinder nicht schwimmen. Das bedeutet, dass also etwa die Hälfte 
der Kinder aufgrund von mangelndem Haushaltseinkommen nicht 
schwimmen lernen (können) (vgl. Sportschau 2023). So verlan-
gen private Schwimmschulen für etwa 10 Unterrichtsstunden à 30 
Minuten rund 400 Euro (vgl. Özer 2021). 

Die DLRG berichtet, dass der schulische Schwimmunterricht zwar 
mindestens 30 Unterrichtsstunden beinhalten sollte. Dennoch 
könnten die Kinder während dieser kurzen Zeit nicht zu sicheren 
Schwimmer*innen werden, wodurch zusätzliche Unterrichtsstun-
den außerhalb der Schule zu empfehlen sind (vgl. DLRG o.J.). Da 
allerdings in vielen Schulen der Schwimmunterricht aufgrund von 
fehlenden Wasserflächen oder zu wenig Fachpersonal nicht stattfin-
den kann, muss der meiste oder gar der gesamte Unterricht seitens 
der Familien bzw. der erziehungsberechtigten Personen koordiniert 
und finanziert werden. 

Mangel an Wasserflächen

Eine ebenfalls wichtige Rolle spielt die aus finanziellen Gründen 
kommunale Schließung oder Umwandlung von Frei- und Hallenbä-
dern. Daraus resultiert, dass es zu wenige Schwimmflächen gibt und 
das Lernen für Kinder beschränkt ist. Daraus folgen beispielsweise 
weite Anfahrtswege für Eltern und pädagogische Fachkräfte wie 
Lehrkräfte, die sie in der Unterstützung des Lernprozesses erheb-
lich einschränken. Demzufolge ist der Lehrplan, allein zeitlich, nicht 
mehr einzuhalten. Erschwerend kommt hinzu, dass ein Fünftel der 
Schulen keinen Zugang zu geeigneten Schwimmflächen hat (vgl. 
Kuntz 2016, S. 142). Während so viele Schulen keine Möglichkeiten 
haben, Schwimmunterricht anzubieten, steigen die gesetzlichen Be-
stimmungen für den Schwimmunterricht, um möglichst vielen Kin-
dern die Schwimmfähigkeit anzueignen und Badeunfälle mit töd-
lichen Folgen zu vermeiden (vgl. Deutscher Bundestag 2021, S. 12). 
Bei Kindern ist die zweithäufigste Todesursache durch Unfälle auf 
das Ertrinken zurückzuführen (vgl. Oesterreich ORF.at 2021).

280 Eltern wurden im Jahr 2021 befragt, warum ihre Kinder nicht 
schwimmen können. Dabei konnten sie frei ihre Gründe in ein Text-
feld schreiben. Hier wurde 71-mal angegeben, dass ihre Kinder 
aufgrund der wenigen Schwimmkurse nicht schwimmen können. 
47-mal wurde angegeben, dass die Schwimmkurse wegen der Co-
vid-19-Pandemie nicht stattfinden konnten. Wenn die Kinder in ei-
nem Schwimmkurs angemeldet waren, gaben Eltern an, dass dies 
zeitlich nicht in die wöchentliche Planung passt und/oder mit der 
beruflichen Situation unvereinbar wäre. Bei der Befragung spiel-
te auch eine Rolle, dass ihre Kinder Angst vor Wasser und dem 
Tauchen haben. Ebenso wurde thematisiert, dass die Kinder im 
Schwimmunterricht in der Schule nicht ausreichend gefördert wer-
den und sie aus diesem Grund nicht sicher schwimmen können (vgl. 
Stadt Braunschweig 2022, S. 6).

Die Lehrkraft an der Grundschule Bodenburg, die wir interviewen 
konnten, berichtet, dass sie das Schwimmbad als gepflegt und in 
der Gestaltung ansprechend empfindet und die Lage des Freibades 
besonders schätzt. Die interviewte Person könne sich gut vorstellen, 
dort regelmäßig mit den Schüler*innen den Schwimmunterricht 
durchzuführen. Außerdem erklärt sie, dass sie als Lehrkraft erst vor 
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kurzem davon erfahren habe, dass das Freibad ehrenamtlich betreut 
wird und betont dabei ganz deutlich, wie schade sie es findet, dass 
die Verantwortlichen der Stadt Bad Salzdetfurth keine andere Mög-
lichkeit finden können, um das schöne Freibad halten zu können. 

Aus diesen Gründen gibt es so wenig Schwimmkursangebote

Die Wartelisten für Schwimmkurse werden immer länger. Besonders 
die Covid-19-Pandemie hat hier einen großen Teil beigetragen, dass 
Kinder nicht zum Schwimmunterricht in und außerhalb der Schule 
gehen konnten. Hierbei muss allerdings auch angemerkt werden, 
dass die Wartelisten für einen Platz im Schwimmkurs bereits vor der 
Pandemie sehr lang gewesen sind. Die Covid-19-Pandemie hat die 
allgemeine schlechte Situation nur noch mehr verschärft (vgl. Eich-
städt 2023). Alexander Gallitz, der Präsident des DSLV, berichtet, dass 
selbst die Wartelisten bereits voll sind und auch dort keine weiteren 
Kinder mehr aufgenommen werden können: „In Baden-Württemberg 
hab ich mit einer Kollegin von der DLRG telefoniert, da sind 400 Kinder 
auf der Warteliste. Die haben sogar die Warteliste zugemacht“ (Gallitz 
2022 in Jannaschk 2022). Um die überfüllten Wartelisten abbauen zu 
können, werden mehr Bäder beziehungsweise Wasserflächen benö-
tigt. Hier hat auch die Materialknappheit in der Covid-19-Pandemie 
eine Rolle gespielt. Durch diesen Mangel kam es zu erheblichen Ver-
zögerungen beim Bau von neuen Schwimmbädern. Beispielsweise 
gibt es in Bayern Regionen, für die das nächste Schwimmbad erst 
im Umkreis von 50 Kilometern zu finden ist. Es gibt bereits Ideen, 
wie Kinder aus solchen infrastrukturarmen Gebieten die Schwimm-
fähigkeit erlernen können. So wurde vorgeschlagen, dass Kinder in 
den Ferien eine Woche in ein Schwimmcamp untergebracht werden 
könnten, in denen sie die Fähigkeiten des Schwimmens erlernen 
dürfen. Dabei gilt es zu beachten, dass das „Seepferdchen“ nicht der 
ausreichende Standard ist, indem ein Kind als „sicher im Wasser“ 
betitelt werden darf (vgl. Jannaschk 2022). 

Ein weiterer Grund für den erheblichen Mangel an Schwimm-
kursangeboten sind die Trainer*innen/Ausbilder*innen. Für einen 
Schwimmkurs für Kinder werden zwei Ausbilder*innen und meh-
rere Helfer*innen benötigt, die zumeist ehrenamtlich tätig sind (vgl. 
Eichstädt 2023). Ein ewiger „Teufelskreis“ steht hier den Generati-
onen bevor. Denn nur wer den Rettungsschwimmer*inschein hat, 

darf auch Schwimmlehrer*in oder -trainer*in werden. Dieser Schein 
ist allerdings genau wegen des Personalmangels nur schwer erreich-
bar (vgl. Jannaschk 2022).

Außerdem berichtet der Präsident der DLRG in Hamburg auch von 
mangelnden Wasserzeiten, die dem Schwimmunterricht im Weg ste-
hen, um mehr Kurse anzubieten (vgl. Özer 2021). Viele Schwimm-
bäder haben auch mit den ansteigenden Kosten für Gas zu kämpfen 
gehabt. Da sich die Bäder das Aufheizen vom Wasser nicht mehr 
leisten konnten, blieben viele Bäder (zumindest vorübergehend) ge-
schlossen. Ein weiteres wesentliches Problem, das hier dargestellt 
wird, ist, dass es in Deutschland mehrere Schwimmverbände gibt 
und diese sich untereinander nicht einig sind. In Spanien und der 
Schweiz gibt es nur je einen Schwimmverband. Auffällig ist, dass 
es in diesen Ländern weniger Probleme mit der Schwimmfähigkeit 
von Kindern gibt (vgl. Jannaschk 2022).

Einflüsse durch die Covid-19 Pandemie

In Österreich wurde nach dem Pandemiejahr 2020 untersucht, wie 
viele Kinder und Jugendliche nicht schwimmen können. Die Pande-
mie hat den Schul- und damit auch den Schwimmunterricht massiv 
eingeschränkt, was zur Folge hatte, dass im Jahr 2021 rund 160.000 
Kinder und Jugendliche in Österreich nicht schwimmen konnten. 
Davon waren mehr als 130.000 Kinder unter 10 Jahre alt (vgl. Oester-
reich ORF.at 2021). Eltern gaben im Jahr 2021 an, dass ihr Kind nicht 
schwimmen kann oder unzureichende Übung im Schwimmen habe, 
weil während der Covid-19-Pandemie kein schulischer Schwimm-
unterricht stattgefunden hat und die Schwimmkurse abgesagt wur-
den (vgl. Stadt Braunschweig 2022, S. 6). Im Pandemieschuljahr 
2021/2022 wurden Umfragen an den Schulen über die Kinder ge-
macht. Dabei wurde angegeben, dass der Schwimmunterricht zwar 
überwiegend stattfinden konnte, die Anzahl der teilnehmenden 
Kinder allerdings wegen der Covid-19 Bestimmungen stark einge-
schränkt werden musste. Überwiegend wurde der Schwimmunter-
richt in den Jahrgängen 3 und 4 durchgeführt. Die Gruppenanteile 
mussten dabei wegen der bundesweiten Auflagen erheblich verklei-
nert werden. Etwa 25 Grundschulen gaben an, dass etwa 45 % ihrer 
Schüler*innen vor dem Schwimmunterricht noch vollkommen un-
erfahren mit und im Wasser waren. Bis zum Ende ihrer Grundschul-
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zeit hatten etwa 25 % der Kinder noch kein Jugendschwimmabzei-
chen. Dabei hatten etwa 16 % nur das „Seepferdchen“ und weitere 
13 % noch gar kein Abzeichen. Das entspricht etwa 500 Kindern, 
die im vierten Jahrgang kein Schwimmabzeichen hatten (vgl. Stadt 
Braunschweig 2022, S. 9). 

Auch wenn es während der Covid-19-Pandemie Onlineangebote für 
Kinder gegeben hat, ist die klare Empfehlung, dass diese Übungen 
einen richtigen Schwimmkurs im Wasser nicht ersetzen können (vgl. 
Eichstädt 2023). Der große Personalmangel in den Schwimmbädern 
ist auch auf die Covid-19-Pandemie zurückzuführen. Viele Beschäf-
tigte in den Schwimmbädern haben sich während der Pandemie 
einen anderen Arbeitsplätz gesucht und verweigern die Rückkehr in 
den Bäderbetrieb mit der Begründung, dass der Arbeitsplatz keine 
ausreichende Sicherheit birgt. Dies hat zur Folge, dass viele Bäder 
weiterhin geschlossen geblieben sind, sodass auch dadurch kein 
Schwimmunterricht stattfinden konnte bzw. kann (vgl. Jannaschk 
2022). Auch an der Grundschule in Bodenburg hat sich die Corona-
Pandemie bei den Grundschüler*innen und ihrer Schwimmfähig-
keit bemerkbar gemacht. Durch die Pandemie sind auch hier länge-
re Schwimmpausen zustande gekommen

Fazit

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Schwimmfähig-
keit von Grundschulkindern einen hohen Stellenwert haben sollte. 
Durch die fehlenden Wasserflächen und Personalbestände kann 
jedoch kein zuverlässiger und ausreichender Schwimmunterricht 
stattfinden.  Unabhängig vom Schulunterricht ergeben sich für be-
troffene Kinder und deren Eltern jedoch weitere Herausforderun-
gen: die hohen Kosten für außerschulische Schwimmkurse und die 
dazu bestehenden Wartelisten. Eltern melden ihre Kinder meist be-
reits zu spät für einen Schwimmkurs an, können sich diesen kaum 
leisten und/oder müssen teilweise bis zu zwei Jahren auf einen Platz 
im Schwimmkurs warten. Die Frage, weshalb überhaupt private 
Schwimmkurse benötigt werden, drängt sich auf. 

In Hinblick auf den durchzuführenden Schwimmunterricht schei-
nen die Schulen machtlos - teilweise haben sie keine Möglichkeit auf 
verfügbare Wasserflächen zurückzugreifen. Auch die Fahrtdauer zu 

den Wasserflächen muss berücksichtigt werden, denn umso mehr 
Zeit im Wasser verbracht werden kann, desto schneller und sicherer 
können Kinder schwimmen. Folgerichtig sollte darauf geachtet wer-
den, dass Grundschulen in ihrer unmittelbaren Nähe Wasserflächen 
zur Verfügung haben, um die Nichtschwimmer*innenzahlen zu mi-
nimieren. Es müssen Lösungen gefunden und genutzt werden, um 
Kindern über die Sommermonate Unterricht im Freibad zu ermög-
lichen und sie nicht erst in den Bus steigen zu lassen, um im Nach-
barort ins Schwimmbad zu fahren. Hier muss auch beachtet wer-
den, welche ökonomischen und zeitlichen Mittel eingespart werden 
können.

In Bodenburg liegt das Freibad direkt neben der Grundschule 
und an der Grenze zum Landkreis Lamspringe. Die Bedingungen 
sind beispiellos optimal. Dennoch können die Schüler*innen ihren 
Schwimmunterricht nicht zufriedenstellend umsetzen, da das Bad 
seitens der Bädergesellschaft Bad Salzdetfurth an rigide und gerade-
zu realitätsferne Öffnungszeiten gebunden wird. Dies ist umso mehr 
in Hinblick auf das ausschließlich ehrenamtlich tätige Personal des 
Freibades bedauerlich, da dieses mehrfach und kontinuierlich um 
ein Entgegenkommen der Bädergesellschaft Bad Salzdetfurth ge-
beten hat. Wir können nicht oft genug betonen, dass die Vereins-
mitglieder des Freibades Bodenburg dieses ehrenamtlich betreiben. 
Eine Ausweitung der allgemeinen Öffnungszeiten ohne Zeitabzug 
am Tagesende stellt demnach ein umso größeres Engagement der 
Vereinsmitglieder dar, denen die Schwimmfähigkeit der Kinder 
und die Zusammenarbeit mit der Grundschule wichtig ist. Wieso 
wird dieses Engagement in Bad Salzdetfurth nicht gewürdigt?

Was steht einer Verlängerung der Öffnungszeiten im Wege? Müssen 
die Stunden, die das Freibad für den Schwimmunterricht früher öff-
net, tatsächlich am Ende des Tages abgezogen werden? Wozu wer-
den in einem kleinen, dörflichen Freibad die Nutzer*innengruppen 
der frühschwimmenden Kinder gegen die spätschwimmenden Ju-
gendlichen und Erwachsenen ausgespielt? Was bezweckt die Bäder-
gesellschaft Bad Salzdetfurth damit? 

Weshalb haben die Verantwortlichen in Bad Salzdetfurth so wenig 
Interesse an einer Lösung, die das Freibad Bodenburg nachhaltig 
stärken würde? Warum unterstützt der Bürgermeister der Stadt Bad 
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Salzdetfurth das Engagement der vielen Bürger*innen nicht? Was 
haben die Verantwortlichen eigentlich vor?

Die Sicherheit unserer Kinder ist nicht nur ein politisches Thema. 
Es trifft einen empfindlichen Nerv, wenn wir jeden Sommer wieder 
in den Zeitungen lesen müssen, dass junge Menschen bei Badeaus-
flügen ertrunken sind. Das beste Gegenmittel ist die Prävention, in-
dem wir den Schwimmunterricht stärken und seine Akteur*innen 
unterstützen.
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Einleitung 

„Dorfkind und stolz darauf!“ – Eben jene und ähnliche Aussagen 
sieht man immer wieder, sei es auf Motiv-Shirts, Blechschildern 
oder als „Memes“ im Internet, welche das Leben als „Dorfkind“ hu-
moristisch beschreiben. Der Terminus „Dorfkind“ ist schon lange 
im Gebrauch. Er ist grundsätzlich positiv konnotiert und bezeichnet 
alle Menschen, die in ländlichen Gebieten aufgewachsen sind oder 
gerade aufwachsen. Dorfkindern werden dabei spezielle Fähigkei-
ten oder Tätigkeiten zugesprochen, zum Beispiel ein guter Orientie-
rungssinn oder hohe Ausdauer was absurd lange Fußwege angeht. 
Der Begriff „Dorfkind“ wird dabei abgrenzend gegenüber den soge-
nannten „Stadtkindern“, Menschen, die in urbanen Räumen aufge-
wachsen sind, verwendet. Aber was macht das Leben auf dem Dorf 
für Kinder oder speziell für Jugendliche wirklich aus? Was sind ihre 
Bedürfnisse, ihre Wünsche? Was für Anforderungen haben sie an 
das Dorf, indem sie leben? Diese Fragen versucht die folgende For-
schungsarbeit zum Thema „Sozialraum von Jugendlichen auf dem 
Land“ zu beantworten. Dabei liegt der Fokus zunächst auf dem Ju-
gendalter an sich, es wird definiert, was überhaupt unter „der Ju-
gend“ zu verstehen ist und was diese Lebensphase ausmacht. Da-
bei wird speziell auf das Jugendleben im Dorf eingegangen. Darauf 
folgt eine Erläuterung des Sozialraums von Jugendlichen und der 
Relevanz von Treffpunkten fernab von Schule und Zuhause. Zu-

Eine Sozialraumanalyse zum Leben 
 von Jugendlichen auf dem Dorf

und die Relevanz offener Treffpunkte anhand des 
„Freien Bades Bodenburg“
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sätzlich wird zwischen „offenen“ und „geplanten“ Räumen unter-
schieden und erklärt, wieso offene Treffpunkte so einen hohen Stel-
lenwert für die Jugendlichen und ihre Entwicklung, aber auch für 
uns Sozialarbeiter*innen in der Arbeit mit jungen Menschen haben. 
Nach dem theoretischen Teil folgt die praktische Ausarbeitung. Wir 
gehen gezielt auf das Leben als Jugendliche*r in Bodenburg ein und 
analysieren, welche Möglichkeiten es dort gibt. Darauf folgt das Er-
gebnis unserer Beobachtungen und Befragungen, dir wir im Freien 
Bad Bodenburg durchgeführt haben. Das Ziel dabei war, festzustel-
len, wie relevant dieser Ort für die jugendlichen Bewohner*innen 
Bodenburgs ist. Final folgt ein Resümee, indem das Ergebnis unse-
rer Forschungsarbeit zusammengefasst wird 

Eine Begriffsdefinition des Wortes „Jugend“ 

Das Wort „Jugend“ wird in unserem Alltag so selbstverständlich ge-
nutzt, dass jeder gleich ein Bild vor Augen hat. Manche Menschen 
denken direkt an ihre eigene Jugend zurück, andere denken an die 
sogenannte „Dorfjugend“. Manche Menschen denken an Kinder, 
für andere wiederum, gerade für ältere Menschen, sind allerdings 
auch noch junge Erwachsene „die Jugend“. Was versteht man also 
unter „der Jugend“? Die Jugend ist zunächst mal eine Lebensphase 
des Menschen, welche sich, genau wie andere Lebensabschnitte, bei-
spielsweise das Erwachsenen- oder Kindesalter, nicht ganz klar von 
anderen Phasen abgrenzen lässt. Das Verständnis der Jugend hat sich 
im Laufe der Geschichte immer wieder radikal verändert. Anfang 
des zwanzigsten Jahrhunderts wurde das Jugendalter schlichtweg 
als Übergang vom Kind-sein zum Erwachsenenalter gesehen. Die 
Jugend und die sich daraus resultierenden Bedürfnisse waren in der 
Gesellschaft also schlichtweg nicht oder nur wenig relevant, da die 
Jugend ja nur einen Übergang darstellt, der schnellstmöglich abge-
schlossen werden sollte. Glücklicherweise hat sich das Ansehen des 
sozialen Konstruktes der Jugend gewandelt, so dass das Jugendalter 
heute als eigenständige und enorm prägende Phase im Leben eines 
jeden Menschen anerkannt wird. Schwieriger wird jedoch, einen ge-
nauen Anfang und ein Ende dieser Zeitspanne festzumachen. Tat-
sächlich ist dies von Mensch zu Mensch unterschiedlich und kann 
nur am individuellen Entwicklungsstand einer Person festgemacht 

werden. Manche Menschen „reifen“ früher als andere. Rechtlich ge-
sehen endet das Kindesalter mit dem Erreichen des vierzehnten Le-
bensjahres – man erhält damit einige Rechte, die einem zuvor nicht 
gegeben waren und die die Unabhängigkeit von den Erziehungs-
berechtigten vergrößern. Auch wenn diese noch immer das größte 
Bestimmungsrecht haben, ist nun beispielsweise möglich, sich die 
eigene Religion auszusuchen oder sexuelle Beziehungen einzuge-
hen. Jedoch ist man nun auch dazu verpflichtet, Verantwortung für 
das eigene Handeln zu übernehmen, man ist fortan strafmündig 
und muss nun für eventuelle rechtliche Fehltritte selbst haften. Bio-
logisch gesehen beginnt das Jugendalter jedoch schon früher, da die 
sogenannte Geschlechtsreife im Durchschnitt schon mit 12 Jahren, 
bei manchen sogar schon mit 10 Jahren, eintritt. Ähnlich wie mit 
dem Anfang der Jugend verhält es sich auch mit dem Ende. Offiziell 
endet das Jugendalter in Deutschland mit dem Erreichen des 18. Le-
bensjahres. Jedoch, um auf die Strafmündigkeit zurückzukommen, 
werden auch häufig (je nach Entwicklungsstand) noch 21-Jährige bei 
delinquentem Verhalten nach dem Jugendstrafgesetz beurteilt. Und 
was das Finanzielle angeht, gibt es ebenfalls eine gewisse Karenz-
zeit, das sogenannte Kindergeld erhält man z. B. in Ausnahmefällen 
auch noch bis man 25 Jahre alt wird. Das Ende des Jugendalters ge-
staltet sich demnach genauso fließend wie der Eintritt (vgl. Harring 
& Schenk 2018: 113-114). 

Die Besonderheiten des Jugendalters

Wie nun in Erfahrung gebracht wurde, gestaltet sich die Jugend als 
ein Jahre andauernder Prozess. Dieser hat in erster Linie das Un-
abhängig-werden, das Grenzen-austesten und das Sich-Auspro-
bieren als Ziel. Dies kann häufig zu Konfliktsituationen zwischen 
Erwachsenen und Jugendlichen führen, aber auch das ist ein Teil 
der Jugend; Autorität in Frage stellen und lernen, sich selbst gegen-
über Gleichaltrigen, aber auch Erwachsenen zu behaupten. Auch 
wenn diese Form der Rebellion allgemein eher Zustimmung fin-
det („so sind Jugendliche nun mal“), empfinden Erwachsene die-
ses normale Verhalten oft auch als respektlos. Das Jugendalter ist 
nämlich nicht nur durch Freiräume gekennzeichnet, sondern auch 
von allerlei Anforderungen, Leistungsdruck und Einschränkungen. 
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Jugendliche müssen schon in jungen Jahren Entscheidungen treffen, 
die womöglich ihr ganzes Leben beeinflussen werden. Dasselbe gilt 
für Schulleistungen, welche die Basis für den späteren Platz in der 
Gesellschaft legen können. Der Optimierungsdruck, unter dem frü-
her hauptsächlich Erwachsene litten, ist schon längst auf die Jugend 
übergegangen. Das Jugendalter, welches eigentlich dadurch geprägt 
ist, sich ausprobieren zu können, anecken und Fehler machen zu 
können, weist sich eben auch durch Sanktionierungen aus, wenn 
gesellschaftliche Ziele und Anforderungen nicht erreicht werden. 
Jugendliche müssen also einen stetigen Balanceakt meistern – zwi-
schen ihren eigenen Wünschen und Anforderungen und dem, was 
Institutionen, die Gesellschaft und Erziehungsberechtigte vermeint-
lich von ihnen verlangen (vgl. Harring & Schenk 2018: 120-122). 

Dazu kommt, dass es ein natürliches Machtungleichgewicht zwi-
schen Jugendlichen und Erwachsenen gibt. Erwachsene haben 
häufig das Gefühl, Jugendliche müssten sich ihnen gegenüber nur 
aufgrund des Alters respektvoll verhalten, treten ihnen aber selbst 
herabwürdigend entgegen. Oft treffen sie Entscheidungen für die 
Jugendlichen, ohne diese mit ihnen vorher abgesprochen zu haben, 
da sie davon ausgehen, sie wüssten besser, was gut für die Jugend-
lichen ist. Aufgrund der vermeintlich vermehrten Lebenserfahrung 
fühlen sich Erwachsene den Jugendlichen oft überlegen und recht-
fertigen ihr Fehlverhalten und die fehlende Partizipation ihnen 
gegenüber eben damit. Diese Diskriminierung aufgrund des Alters 
(auch Adultismus genannt) führt zu einem Spannungsfeld zwischen 
Jugendlichen und Erwachsenen und einem weiteren Punkt, der die 
„unbeschwerte“ Jugendzeit in der Realität dann doch erschwert 
(vgl. Richter 2013: 7). 

Der Sozialraum von Jugendlichen

Jugendliche sind, genau wie alle anderen Menschen auch, soziale 
Wesen, welche in Abhängigkeit mit ihren Mitmenschen leben. Sie 
werden dadurch beeinflusst, wo sie sich aufhalten, aber vor allem 
mit welchen Leuten sie dabei zu tun haben. Sie werden geprägt 
durch deren Meinungen und Ansichten. Es ist demnach nicht mög-
lich, eine*n Jugendliche*n und seine*ihre Lebensrealität zu verste-

hen, ohne sich seinen*ihren Sozialraum genauer anzuschauen Dieser 
Raum hat seinen Kern meistens im Zuhause des*der Jugendlichen, 
erstreckt sich aber im Normalfall über ein großes Netzwerk an, aus 
sozialer Sicht, bedeutsamen Orten für den*die Jugendliche*n. Tei-
le des großen Sozialraums, aber auch eigene kleine Sozialräume (je 
nach Betrachtungsart) sind dann beispielsweise als nächstgrößter 
Raum neben dem Elternhaus die Schule, aber auch Jugendzentren 
oder das öffentliche Freibad (vgl. Boettner 2009: 260). Die Bedeu-
tung dieser Räume steht allerdings auch unter einem zeitlichen 
Wandel. War es vor den 1980er Jahren noch üblich, dass Kinder und 
Jugendliche ihre Umgebung selbst erkunden und Wege alleine auf 
sich nehmen, ist es zunehmend normalisiert, dass sie von Erwachse-
nen abhängig sind, was Mobilität angeht und eher zu den Zielorten 
gebracht werden. Es lässt sich außerdem beobachten, dass eine zu-
nehmende Verhäuslichung des Sozialraumes stattfindet, Kinder also 
weniger draußen und/oder auf der Straße unterwegs sind. Dies lässt 
sich unter anderem darauf zurückführen, dass Jugendliche deutlich 
häufiger Medien als Freizeitbeschäftigung konsumieren. Allerdings 
sind die Vernetzungsmöglichkeiten durch die Digitalisierung auch 
anders ausgeprägt. Man muss seine Freund*innen nicht mehr per-
sönlich treffen, man kann diese auch telefonisch oder per Text-Mes-
senger erreichen. „Verhäuslichung“ steht jedoch nicht nur dafür, 
dass die Jugendlichen nur noch zuhause sind. Es bedeutet auch, dass 
die Aktivitäten, die Jugendliche heutzutage in ihrer Freizeit machen, 
eher drinnen, als draußen stattfinden. So ist es beispielsweise auch 
in Jugendzentren oder in Vereinen. Kinder und Jugendliche ver-
bringen heutzutage deutlich mehr Zeit in geschlossenen Räumen, 
als früher. Dies ist jedoch weder positiv, noch negativ zu werten, 
obwohl vor allem ältere Generationen dies häufig als Kritikpunkt 
an der „heutigen Jugend“ verstehen (vgl. Hummrich & Hinrichsen 
2022: 175-176). 

Das Leben von Jugendlichen auf dem Land

Gerade auf dem Dorf ist es häufig so, dass die Möglichkeiten für 
Jugendliche sehr eingeschränkt sind. Sie sind also darauf angewie-
sen, die im Dorf vorhandenen Angebote zur Freizeitgestaltung zu 
nutzen oder mobil zu sein. Letzteres ist jedoch je nach Alter, Fami-
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liensituation und Größe des Dorfes erschwert. Nicht jedes Kind hat 
die Möglichkeit, zu Treffpunkten gefahren zu werden oder diese 
mit den Öffis oder dem Fahrrad zu erreichen. Häufig wird demnach 
also aufgrund mangelnder Alternativen auf alteingesessene Vereine 
zurückgegriffen, um nicht gänzlich auf soziale Teilhabe verzichten 
zu müssen (vgl. Fiedler 2012: 134-135). Dementsprechend sind Ju-
gendliche auf dem Land deutlich häufiger Mitglieder in Jugendver-
bänden, alteingesessenen Vereinen, Organisationen und sogar poli-
tischen Parteien. Die Möglichkeit, sogenannte Freiräume, also Orte, 
an denen sich Jugendliche ohne die Kontrolle von Erwachsenen ent-
falten können, zu nutzen, wird ihnen erschwert. Ein Problem daran 
ist, dass es solche Räume in dörflichen Umgebungen häufig nicht 
in der notwendigen Anzahl und Ausprägung gibt. Treffpunkte für 
Jugendliche, die sich untereinander und nur für sich austauschen 
können, sind eher in städtischen Umgebungen zu finden (vgl. Wenk 
2005: 102). 

Ein vermeintliches Problem an derartigen offenen Räumen ist aller-
dings, dass sich Erwachsene häufig von jugendlichen Gruppierun-
gen in der Öffentlichkeit bedroht fühlen und diese demnach unter 
ständiger Beobachtung stehen. Dies stellt einen Widerspruch gegen-
über dem Konzept von Freiräumen dar, da diese eigentlich dazu ge-
dacht sind, dass die Treffen Jugendlicher eben nicht oder möglichst 
wenig unter der sozialen Kontrolle Erwachsener, wie es beispiels-
weise bei Vereinen der Fall ist, stehen sollen. Sollten Jugendliche 
sind dann noch wider der im Dorf gängigen Normalität verhalten, 
indem sie beispielsweise an öffentlichen Plätzen laut sind, müssen 
sie damit rechnen, von diesen Orten vertrieben oder sanktioniert 
zu werden. Dabei ist doch, wie wir schon gelernt haben, gerade 
das Jugendalter davon geprägt, dass man sich selbst kennen lernt, 
neue Dinge ausprobiert, Grenzen austestet und neue Erfahrungen 
macht. Jedoch wird dieses Verhalten vor allem im Dorf massiv ein-
geschränkt, indem es schlichtweg nicht toleriert wird. Jugendliche 
unterliegen unter dem Deckmantel der Prävention einem Kontroll-
zwang, so dass unabhängig von tatsächlichen Straftaten schon Stö-
rungen der subjektiven Dorfordnung sanktioniert werden.  (z. B. 
eben genannter Lärm) (vgl. Fiedler 2012: 134-135). Der öffentliche 
Raum, der von Jugendlichen als Treffpunkt genutzt werden kann, 
unterliegt nun mal der Regulierung von Erwachsenen. Sobald Ju-
gendliche nicht den Regeln und Normen, die von anderen aufge-

stellt wurden, entsprechen, werden sie ausgegrenzt. Diese Ausgren-
zung bzw. eben schon erwähnte Sanktionierung passiert z. B. durch 
ausgesprochene Platzverweise, abendliche Sperrstunden, Polizei- 
oder Sicherheitsdienstkontrollen. Das ist allerdings kein neues Phä-
nomen, Jugendliche mussten seit jeher um ihre Versammlungsorte 
regelrecht kämpfen.  (vgl. Mengilli 2022: 26) 

Der Mangel an Möglichkeiten für Jugendliche auf dem Dorf umfasst 
jedoch nicht nur die Freizeitbeschäftigungen, auch Bildungs- und 
Ausbildungsplätze sind in ländlichen Regionen eher Mangelware. 
Selbstverständlich spielt hier auch die Bevölkerungsdichte, die Grö-
ße und die Infrastruktur des Dorfes eine entscheidende Rolle, jedoch 
ist es deutlich wahrscheinlicher, einen höher qualifizierten Ausbil-
dungs- oder Arbeitsplatz zu finden, wenn man die Suche auf an-
liegende Städte ausweitet. Und dafür ist es auch wieder wichtig, in 
irgendeiner Form mobil und bereit zum Pendeln zu sein (vgl. Wenk 
2005: 101-102). Einzige Alternative dazu ist es dann, dem Dorfleben 
den Rücken zu kehren und in urbanere Gebiete umzuziehen. Diese 
„Landflucht“ hin zu den Städten wird deutlich, wenn man sich Zah-
len anschaut: Es gibt ländliche Gebiete, in denen werden zwischen 
2009 und 2030 bis zu 40% 6-18-Jähriger weniger leben als zuvor. 
Dies erschwert das Leben auf dem Land für die „zurückgelassenen“ 
Jugendlichen umso mehr, da diese für ihre soziale-emotionale Ent-
wicklung enorm auf den Austausch mit Gleichaltrigen angewiesen 
sind. Somit sind sie aber auch indirekt gezwungen, Freundschaften 
eben nicht vor Ort zu schließen, sondern weiter weg – wenn die Mo-
bilität oder die Vernetztheit im Internet eben dies zulassen. 

Diese „Landflucht“ führt zu einem Teufelskreis – Wenn es keine Ju-
gendlichen mehr gibt, lohnt es sich für das Dorf überhaupt, neue 
Angebote für eben diese zu schaffen? Rentiert sich das? Aber wenn 
es keine jugendgerechten Angebote gibt, ist es dann überhaupt mög-
lich, gegen die sinkende Anzahl von Jugendlichen anzukämpfen? Ist 
es nicht auch die Pflicht von den einzelnen Dörfern und Kommunen, 
den verbliebenden Jugendlichen ein schönes und erfüllendes Dorf-
leben zu ermöglichen, auch mit dem Hintergedanken, dass man das 
Dorf wieder attraktiver für künftige Jugendliche machen kann? (vgl. 
Wendt 2012: 124-125). 
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Die Wichtigkeit von offenen Räumen für Jugendliche

Einer Studie zufolge sind die häufigsten Aktivitäten, die Jugendli-
che zwischen 12 und 15 Jahren in ihrer Freizeit gerne machen Musik 
hören (57 %) und sich mit Freunden treffen (55 %). Trotz zunehmen-
der Digitalisierung (und der einhergehenden Stigmatisierung „Ju-
gendliche würden nur noch am PC hocken“) ist es Jugendlichen also 
noch immer wichtiger, im „realen Leben“ Gleichaltrige zu treffen, 
als im Internet aktiv zu sein (50%). Das eben erwähnte „Chillen“ 
kommt übrigens ebenfalls in der Statistik vor, mit 26%. (vgl. Mengil-
li 2022: 13) Vor allem in der Coronapandemie wurde deutlich, wie 
wichtig Treffpunkte sind, an denen Jugendliche eben dieses machen 
können. (vgl. Mengilli 2022: 17). 

Eine wichtige Frage stellt sich nun in Hinsicht auf eben diese Treff-
punkte für Jugendliche. Genügt es nicht, wenn Dörfer Vereine oder 
Clubs anbieten, in denen sich die Jugendlichen mit Gleichaltrigen 
treffen können? Selbstverständlich ist es hilfreich für Jugendliche, 
sich in einem Verein oder der Kirche zu engagieren, dort Freund-
schaften zu knüpfen und eine sinnvolle Freizeitbeschäftigung zu 
pflegen. Doch genau diese Räume bieten nicht die gleichen Möglich-
keiten zur Persönlichkeitsentwicklung, wie es schon beschriebene 
Freiräume tun. Ob es Parks sind, Parkplätze oder eben das örtliche 
Freibad – All diese Plätze sind wichtig für Jugendliche. Diese geben 
ihnen die Möglichkeit, für sich zu sein, fernab von Erwachsenen. 
Sie bieten ihnen einen Rückzugsort. Sie können unter Gleichaltrigen 
sein, lernen, wie man mit Konflikten umgeht und soziale Kompeten-
zen entwickeln, sich ausprobieren und selbstständig werden. Diese 
Treffpunkte ermöglichen ihnen, sich eigenständig zu versammeln. 
Sie können herausfinden wer sie überhaupt sind, was sie vom Le-
ben möchten – all dies ohne die Einflussnahme von Erwachsenen, 
die ihnen gesellschaftliche Normen und Erwartungen aufzwängen 
wollen (vgl. Fiedler 2012: 139). Es ist außerdem wichtig für Jugend-
liche und ihre Entwicklung, dass sie Handlungsspielräume haben. 
Es ist schon Normalität, dass die ältere Generation für die Jugend-
lichen entscheidet, welche Orte für sie angemessen sind und welche 
nicht. Bei den eben beschriebenen geplanten Räumen kommt dann 
allerdings auch noch hinzu, dass die Räume schon einen von Er-
wachsenen festgelegten Handlungsrahmen bieten. Wozu geht man 
zur Freiwilligen Feuerwehr? Um ebensolche Tätigkeiten auszufüh-

ren. Wozu geht man zum Musikzug? Um mit anderen gemeinsam 
zu musizieren. Dies ist in einem bestimmten Ausmaß sinnvoll, je-
doch wird den Jugendlichen jegliche Möglichkeit genommen, sich 
Räume selbst anzueignen und deren Sinn selbst festzulegen, sie also 
zu ihren eigenen zu machen. Dort legt dann kein*e Erwachsene*r 
fest, ob jetzt etwas gespielt wird, neue Leute kennengelernt werden 
oder einfach nur „gechillt“ wird (vgl. Hummrich & Hinrichsen 2022: 
178). Diese öffentlichen Treffpunkte geben den Jugendlichen die Er-
fahrung der Selbstbestimmung, fernab von den bereits beschriebe-
nen alltäglichen Zwängen, Pflichten und Aufgaben, die ihr Leben 
sonst bestimmen (vgl. Mengilli 2022: 27). 

Eine weitere Besonderheit an offenen Räumen ist, dass ihr Besuch 
häufig kostenlos oder vergleichsweise günstig ist. Knapp jede*r 
vierte Jugendliche in Deutschland ist von Armut und sozialer Aus-
grenzung gefährdet (vgl. Statistisches Bundesamt 2023). Das bedeu-
tet, dass 24% aller unter 18-Jährigen es schwerer haben, an teureren 
Freizeitaktivitäten teilzunehmen. Jugendliche, die materiell gesehen 
schlechter aufgestellt sind, sind seltener in Peer-Groups eingebun-
den und verbringen mehr Zeit zuhause, vor allem vor dem Fern-
seher. Dies stellt eine günstige Alternative zu z. B. teuren Kinobesu-
chen dar. Auch führt die finanzielle Armut dazu, dass Jugendliche 
seltener in Vereinen oder anderen Gruppierungen aktiv sind, die 
Mitgliedsbeiträge erfordern. Ein zusätzliches Problem stellt dahin-
gehend die Mobilität dar; Jugendliche aus Familien mit geringerem 
sozialem Status haben häufig nicht die Chance, sich zu derartigen 
Treffpunkten bringen zu lassen. Fällt dann noch die Möglichkeit, 
das Ziel mit dem Rad oder den Öffis zu erreichen weg, ist auch die 
Teilhabe an derartigen Freizeitaktivitäten schnell hinfällig (vgl. Höl-
scher 2003: 55-56). Ein Vorteil von offenen Treffpunkten ist also, dass 
sie in den meisten Fällen auch von Jugendlichen mit geringen fi-
nanziellen Mitteln genutzt werden können. Das Abhängen im Shop-
pingcenter, auf dem Bolzplatz oder im örtlichen Freibad ist deutlich 
günstiger (oder sogar kostenfrei) als der bereits erwähnte Besuch 
im Kino oder die monatlichen Beiträge, die manche Vereine verlan-
gen. Außerdem bieten diese Orte folglich auch eine Möglichkeit des 
Austauschs zwischen den unterschiedlichen sozialen Milieus, da sie 
eben für alle erreichbar und erschwinglich sind, statt nur für eine be-
stimmte Gruppierung. Somit lernen Jugendliche auch Vielfalt ken-
nen, statt sich nur in den „eigenen Reihen“ zu bewegen. 
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Relevanz für die Soziale Arbeit 

All die eben beschriebenen Prozesse sorgen dafür, dass die Sozial-
arbeit mit Jugendlichen auf dem Dorf oft deutlich komplizierter und 
weniger erfolgreich als in anderen Gebieten verläuft, obwohl der Be-
darf ebenfalls vorhanden ist. Ein wichtiger Teil der Sozialen Arbeit 
auf dem Dorf ist es Stigmatisierungen entgegenzuwirken. Jugend-
liche auf dem Dorf sind aus eben genannten Gründen schon eine 
stigmatisierte Gruppe, da sie häufig schon durch ihr bloßes Dasein 
irrationale Kriminalitätsängste im Dorf wecken. Aus diesem Grund 
ist es wichtig, Toleranz für das Verhalten von Jugendlichen zu schaf-
fen, auch indem man ihnen die Räume gibt, in denen sie sich ent-
falten können. Und das auch ohne die Kontrolle und Einflussnahme 
von Erwachsenen, wie es, wie schon erwähnt, z. B. bei Vereinen der 
Fall ist. 

Stigmatisierung kann ebenfalls durch die Inanspruchnahme von 
Sozialarbeit erfolgen, da der Kontakt zu und das Auftreten von So-
zialarbeiter*innen auf dem Dorf deutlich seltener erfolgen, als in 
der Stadt. Oft wird die Notwendigkeit von Sozialarbeit dann mit 
individuellem Versagen begründet, Außenstehende entwickeln das 
Gefühl, dass da „etwas schiefläuft“. Aus diesem Grund sollte die So-
zialarbeit in erster Linie zu einem normalen Bestandteil werden und 
Sozialarbeiter*innen zu Ansprechpartner*innen, die für alle Jugend-
lichen da sind. Das kann erfolgen, indem Räume geschaffen wer-
den, in denen Jugendliche gezielt auf Sozialarbeitende zukommen 
können. Dies ist richtig und wichtig, hat jedoch wieder den Beige-
schmack von durch Erwachsene strukturierte Angebote. Zusätzlich 
dazu ist es also wichtig für Sozialarbeiter*innen im ländlichen Raum, 
dass es Orte gibt an denen sie Jugendlicher jeden Alters und aller ge-
sellschaftlichen Schichten erreichen können, indem die Sozialarbei-
ter*innen die Jugendlichen unabhängig von Problemen aufsuchen 
können. Was eignet sich dafür besser als ein ungeplanter Freiraum? 
(vgl. Fiedler 2012: 138-139). Ein städtisches Beispiel in der die so-
genannte Offene Kinder- und Jugendarbeit häufig stattfindet sind 
Einkaufszentren bzw. Shoppingmalls. Da Jugendliche dort häufig 
ihre Treffpunkte haben gibt es schon einige Angebote die direkt auf 
die Jugendarbeit dort abzielen. Es ist dementsprechend wichtig die 
Bedeutung dieser Räume für Jugendliche ernst zu nehmen. Viele 
Kinder sind auf solche Plätze angewiesen, um ihre Freund*innen zu 

sehen, da sie diese nicht nach Hause einladen können (vgl. Mengilli 
2022: 28). 

Jugendliche in Bodenburg

In Deutschland lebten im Jahr 2021 rund 13,9 Millionen Kinder und 
Jugendliche in Deutschland, das entspricht 16,7% der Gesamtbevöl-
kerung (vgl. Blätgen 2021). In Bodenburg lebten im Juli 2023 1834 
Einwohner*innen (vgl. Stadt Bad Salzdetfurth 2023). Überträgt man 
nun diese 16,7% auf die Einwohnerzahl von Bodenburg, leben auf-
gerundet vermutlich um die 300 unter 18-Jährigen dort (Diese Zahl 
ist selbstverständlich nur ein grober Richtwert und von vielen Fak-
toren abhängig, da sich keine genauen Angaben über die Einwoh-
nerzahl der unter 18-Jährigen in Bodenburg finden lassen). 

Diese vermuteten 300 Kinder- und Jugendlichen haben die gleichen 
oder ähnliche Bedürfnisse, wie alle anderen Kinder- und Jugend-
lichen in Deutschland. In Punkt 5 haben wir bereits erfahren wie 
wichtig es ist, dass gerade Jugendliche die Chance haben, sich in 
offenen Räumen versammeln zu können, um (fast) alle Facetten des 
Jugendalters ausleben zu können. Jedoch haben wir auch gelernt, 
dass die Möglichkeiten dafür auf dem Dorf leider nicht immer ge-
geben sind. Wie sieht die Situation dahingehend also in Bodenburg 
aus? 

Wir haben bei der Stadt Bad Salzdetfurth per E-Mail angefragt, wel-
che Angebote es im dazugehörigen Ortsteil Bodenburg denn für 
Jugendliche gibt. Wenn die grobe Schätzung von 300 unter 18-Jäh-
rigen stimmt, müsste Bodenburg doch ausreichende und attraktive 
Angebote zur Verfügung stellen, um den Bedürfnissen ihrer jungen 
Bewohner*innen gerecht zu werden. Die Antwort kam prompt, wir 
wurden zunächst auf die Website des Flecken Bodenburg und der 
Kirchengemeinde verwiesen, außerdem wurden uns noch einige 
Treffpunkte vorgeschlagen. Ein Blick auf eben benannte Website Bo-
denburgs war jedoch in Hinsicht auf die Treffpunkte, die wir eigent-
lich suchten, ernüchternd. Wir erfuhren über einen Dartclub, einen 
Schützenverein, einen Kunstverein, einen Musikzug und einige wei-
tere traditionelle Gruppierungen. Diese sahen zunächst zwar an-
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sprechend aus, waren jedoch nicht das, was wir uns erhofft hatten. 
Treffpunkte dieser Art sind im Normalfall immer termingebun-
den. Das bedeutet, es gibt feste Zeiten, zu denen die Jugendlichen 
dort hingehen können. Wenn sie überhaupt aufgrund ihres Alters 
die Möglichkeit haben, aufgenommen zu werden. Im Normalfall 
gibt es dort nicht die Möglichkeit, sich „einfach so“ frei mit den 
Freund*innen zu versammeln, wenn diese nicht auch Mitglied im 
benannten Verein sind. Außerdem sind die Handlungsspielräume 
eingeschränkt, da die Jugendlichen vermutlich nicht oder nur ein-
geschränkt mitentscheiden können, was für Beschäftigungen dort 
geschehen. Im Dartclub spielt man nun mal Dart, im Musikzug 
macht man Musik. Das alles macht diese Orte selbstverständlich 
nicht unattraktiv, disqualifiziert sie aber als „offene Treffpunkte“. 
Nur die Website des Freien Bades Bodenburg versprach uns einen 
der offenen Treffpunkte, die wir suchten. Es gibt zwar Öffnungs-
zeiten, jedoch haben die Jugendlichen innerhalb dieser Zeit freie 
Handlungsräume, wer nicht schwimmen gehen möchte, beschäf-
tigt sich anderweitig. Ein Nachteil ist jedoch, dass dieses nur sai-

sonweise geöffnet hat (vgl. Flecken Bodenburg: Vereine / Organi-
sationen). 

Auch ein Blick auf die Website der Kirchengemeinde war nicht ziel-
führend, obwohl die Angebote dort als besonders attraktiv beschrie-
ben wurden. Der Jugendtreff klingt zunächst vielversprechend, 
wird den Kriterien eines offenen Raumes jedoch auch nicht gerecht, 
da dieser nur freitags ab 18 Uhr geöffnet hat (vgl. Ev. Luth. Pfarramt 
für die Kirchgemeinden Bodenburg, Trinitatis in Sehlem + Wehr-
stedt). Es gibt zusätzlich nur eingeschränkt die Möglichkeit, sich frei 
und fernab von Erwachsenen zu versammeln. Außerdem wirkt ein 
evangelischer Treffpunkt möglicherweise abschreckend auf Jugend-
liche einer anderen oder ohne Konfession. 

Glücklicherweise wurden uns noch Treffpunkte genannt, welche 
sich eher als offene Räume qualifizieren sollten. Wir wurden auf 
einen Fußball- und einen Bolzplatz in Bodenburg hingewiesen. Zu-
sätzlich dazu soll es noch eine Basketballanlage auf dem Gelände 
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der Grundschule geben, welche nachmittags und abends häufig von 
Jugendlichen genutzt werden soll. Um uns ein genaues Bild dieser 
Orte zu machen, haben wir die Expert*innen dazu befragt: Die Ju-
gendlichen Bodenburgs. Das Ergebnis war leider sehr unbefriedi-
gend. Sowohl der Basketballplatz als auch der Fußballplatz seien 
wohl nicht nutzbar, vor allem der Basketballplatz sei (Zitat) „ver-
sifft“, so dass diese Plätze für die befragten Jugendlichen gänzlich 
unattraktiv sind. Ein weiteres Problem des Fußballplatzes ist, dass 
es erschwert ist, sich dort unabhängig zu treffen. Häufig finden dort 
Trainings oder Spiele statt, weshalb man nicht „einfach mal so“ mit 
seinen Freund*innen hingehen kann. Außerdem ist der Aktions-
raum auf einem Fußballplatz mehr oder weniger vorgegeben – man 
trifft sich, um Fußball zu spielen. Jedoch hat nicht jede*r Jugendliche 
Lust darauf, Fußball zu spielen. 

Das erste Zwischenergebnis unserer „Suche“ brachte uns also zu 
dem Ergebnis: Ja, es gibt Angebote für Jugendliche in Bodenburg, 
sowohl offene Treffpunkte, als auch geplante. Jedoch überwiegen 
die geplanten Treffpunkte stark, während es nur wenige wirklich 
offene Möglichkeiten gibt. Dazu kommt, dass die vorgeschlagenen 
Treffpunkte von unseren befragten Jugendlichen aus Bodenburg 
eher belächelt wurden. 

Welche Möglichkeiten, wenn nicht diese, gibt es dann für die Jugend-
lichen? Die nächstgroße Stadt ist Bad Salzdetfurth, welche einiges 
für Jugendliche zu bieten hat, unter anderem einen Outdoorpark, 
ein Jugendzentrum und ebenfalls ein Freibad (vgl. Bad Salzdetfurth 
erleben!). Jedoch müssen Jugendliche aus Bodenburg diese Angebo-
te auch erstmal erreichen, wobei wir erneut beim Stichwort Mobili-
tät sind, wie schon unter Punkt 4 erwähnt. Als Beispiel für Distanzen 
zu einem offenen Treffpunkt nehmen wir nun das Freibad in Bad 
Salzdetfurth. Dieses liegt 4,2 km vom Stadtkern entfernt. Sportliche 
Jugendliche können beispielsweise das Freibad mit dem Fahrrad er-
reichen, wofür sie (je nach Wohnort in Bodenburg) mindestens eine 
Viertelstunde benötigen (wenn sie schnell sind). Jedoch ist es selbst-
verständlich nicht für alle Jugendlichen möglich, mit dem Fahrrad 
eine solche Strecke zu bewältigen, sei es aus körperlichen Gründen 
oder weil sie schlichtweg kein Fahrrad besitzen. Eine Alternative 
wäre der Fußweg, der mit ca. einer Stunde Gehzeit für die meisten 
Jugendlichen wahrscheinlich sofort ausscheidet. Eine weitere Mög-

lichkeit wäre es, auf öffentliche Verkehrsmittel zurückzugreifen. Je-
doch liegt der Bahnhof in Bodenburg nicht sonderlich zentral, so 
dass man diesen erstmal erreichen muss, was gut und gerne zu Fuß 
eine Viertelstunde dauern kann. Darauf folgt dann eine Zugfahrt, 
gefolgt von einem erneuten Fußmarsch. Man ist also mindestens 
eine halbe Stunde unterwegs, um das Freibad zu erreichen. Wenn 
man nicht gerade die Möglichkeit hat, von Eltern oder anderen Er-
wachsenen dahingefahren zu werden, ist der Weg also beschwerlich. 
Für spontane Nachmittagsausflüge oder Treffs mit Freund*innen 
eignen sich die Angebote in Bad Salzdetfurth also nicht, es sei denn 
die Jugendlichen wollen die meiste Zeit damit verbringen, zu pen-
deln. Somit sind die Jugendlichen also in erster Linie wieder darauf 
angewiesen, auf die örtlichen Möglichkeiten zurückzugreifen. So-
fern sie dies denn überhaupt wollen. Dies war auch ein Kritikpunkt, 
der uns im Gespräch mit den Jugendlichen aufgefallen ist. Diese er-
wähnten, dass sie es schön fänden einfacher in nahe gelegene Städte 
zu kommen, um dort ihre Freizeit verbringen zu können. Der Hang 
zur „Landflucht“, den wir unter Punkt 4 bereits beschrieben haben, 
ist also auch hier deutlich zu erkennen. Die Jugendlichen zieht es 
eher in die Städte, da das Dorf ihnen nicht die Treffpunkte zu bieten 
hat, die sie sich wünschen. Vor allem wenn es später werden würde, 
wäre es nicht immer leicht, mit dem ÖPNV nach Hause zu kom-
men. Auch kritisierten sie die Verlässlichkeit der Deutschen Bahn, es 
sei häufig der Fall, dass sie gar nicht fahren könnten, weil die Bahn 
ausfallen würde. Oder sie müssten sich von einem Elternteil abho-
len lassen, weil sie nicht mehr nach Hause kommen würden. Gera-
de durch diesen Aspekt erkennt man wieder die Abhängigkeit der 
Jugendlichen von Erwachsenen, die ja eigentlich durch die offenen 
Treffpunkte für eine gewisse Zeit ausgehebelt werden soll. 

Was würde also einen idealen Treffpunkt für Jugendliche ausma-
chen? Das Ergebnis der Befragung deckte sich weitestgehend mit 
den Ergebnissen unserer Literaturrecherche. Die Jugendlichen wün-
schen sich einen Ort der leicht zu erreichen ist. Am liebsten direkt 
vor der Haustür. Dieser soll attraktiv sein, das bedeutet er soll (Zi-
tat) „nicht so versifft sein wie der Basketballplatz“, mit Sitzmög-
lichkeiten ausgestattet sein und die Möglichkeit bieten, Musik zu 
hören. Außerdem soll er Ruhe vor Erwachsenen gewährleisten. Die 
Jugendlichen möchten dort reden, abhängen, chillen, ohne dass sie 
von Erwachsenen für das Gesagte und ihre Handlungen verurteilt 
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oder gar ermahnt werden. Viele von den befragten Jugendlichen ga-
ben an, dass sie an solchen Orten schon viele neue Freundschaften 
geknüpft haben. Jedoch erzählten sie uns auch, dass sie häufig auf-
passen müssten, was genau sie sagen oder tun, da es im Dorf viele 
(erwachsene) „Petzen“ geben würde, die Fehlverhalten direkt den 
Eltern berichten würden. 

Es gab auch einige Jugendliche, denen das traditionelle Angebot in 
Form von Vereinen und Kirchenverband zusagen würde, jedoch 
lehnten auch diese nicht ab, dass ein offener Treffpunkt für sie sehr 
attraktiv wäre. Manche Jugendlichen störten sich laut eigener Aus-
sage auch nicht daran, ständig in Kontakt mit Erwachsenen zu ste-
hen. Einige von ihnen hatten sich sogar schon daran gewöhnt und 
kennen es nicht anders. Auch gab es einige Wünsche, die auf den 
ersten Blick erstmal utopisch wirkten. Ein Junge wünschte sich bei-
spielsweise eine Kartbahn vor der Haustür, ein anderer einen Frei-
zeitpark. Das Gesamtergebnis unserer Befragung war jedoch recht 
eindeutig: Weniger Erwachsene, dadurch weniger Kontrolle, mehr 
Freiheiten und attraktivere Plätze. Einfach ein Platz, an denen sie 
sich ungestört mit ihren Freund*innen treffen können. 

Das Freie Bad Bodenburg als offener Treffpunkt für Jugendliche

Das Freie Bad Bodenburg befindet sich im Schäferweg 31 im Süden 
Bodenburgs. Auch wenn es zunächst hinter Bäumen versteckt ist, ist 
es doch für alle gut erreichbar. Von der „Dorfmitte“ aus erreicht man 
es fußläufig innerhalb von 12 Minuten, mit dem Rad sogar innerhalb 
von nur 3 Minuten. Selbst vom anderen Ende des Dorfes, dem nörd-
lich gelegenen Bahnhof Bodenburgs aus erreicht man es innerhalb 
von 7 Minuten mit dem Rad und in ca. 20 Minuten zu Fuß. Es ist dem-
entsprechend für alle Bodenburger*innen, aber auch für Besucher*in-
nen von außerhalb, die mit dem Zug kommen, gut zu erreichen.  
Die Öffnungszeiten sind saisonbedingt 3 Monate im Jahr, wöchent-
lich von 13 bis 19 Uhr. Außerdem befindet sich ein Biergarten im 
Bad, welcher in der Woche von 16 bis 19 Uhr geöffnet hat. Dort gibt 
es selbstverständlich auch antialkoholische Getränke, aber auch 
Snacks. Das Bad ist auch dafür bekannt, häufiger Aktionen zu veran-
stalten, wie beispielsweise das Oktoberfest am 01.10.2023, auf dem 

es Bier, Weißwurst und mehr gibt. Ein Kritikpunkt der uns im Ge-
spräch mit den Jugendlichen dahingehend aufgefallen ist, sind die 
wenigen Monate, die das Bad geöffnet hat. Normalerweise schließt 
das Bad Anfang September, obwohl dort häufig noch sommerliche 
Temperaturen herrschen, die zum Schwimmen einladen. 

Der Eintritt des Bades beträgt für Kinder und Jugendliche 1,50 € am 
Tag, für Erwachsene 2,50 €. Es gibt aber auch die Möglichkeit, ein 
Jahresticket zu erwerben, welches für Jugendliche 30 € und für Fami-
lien 60 € kostet (vgl. Freies Bad Bodenburg e.V.). Das erlaubt einem 
dann das Bad so oft zu besuchen, wie es einem in dieser Situation 
lieb ist. Damit ist der Eintritt im Vergleich zu anderen Aktivitäten 
auch für Jugendliche erschwinglich, die eher schlechter situiert sind. 
Dies ist möglich, da das Bad sich hauptsächlich durch Spenden und 
ehrenamtliche Arbeit finanziert. Wie wir schon unter Punkt 5 erfah-
ren haben sind 24% aller unter 18-Jährigen in Deutschland von Ar-
mut bedroht oder leben bereits in Armutsverhältnissen. Damit diese 
Kinder und Jugendlichen ebenfalls am gesellschaftlichen Leben teil-
haben können, ist es enorm wichtig, dass es offene Treffpunkte wie 
das Freie Bad Bodenburg gibt, welches den Jugendlichen erlaubt, 
auch mit schmalen Budget mit den Freund*innen den Nachmittag 
verbringen zu können. 

Doch wofür nutzen die Jugendlichen das Bad überhaupt? Gehen sie 
wirklich ausschließlich zum Schwimmen dorthin? Nein, wie unse-
re Beobachtungen und Befragungen ergeben haben. Zunächst war 
das Bad immer gut besucht, als wir unsere Beobachtungen durch-
geführt haben. Die Anzahl an Jugendlichen war stets hoch, so dass 
wir genau analysieren konnten, wozu sie das Bad nutzten. Es gab 
durchaus einige Jugendliche, die das Bad zum Schwimmen nutz-
ten. Viele sprangen von den Sprungtürmen und feuerten sich dabei 
gegenseitig an, machten offensichtlich Wettbewerbe, wer die beste 
„Arschbombe“ hinbekommt. Ein paar jüngere Jugendliche nutzten 
die Rutsche und ein paar andere zogen ein paar Bahnen oder mach-
ten „Rückwärtsrollen“ unter Wasser. Auffällig war jedoch, dass viele 
der Jugendlichen die meiste Zeit nicht im Wasser anzutreffen waren. 
Ein paar der Jugendlichen nutzten auch das anliegende Volleyball-
feld, um miteinander zu spielen oder kauften sich etwas zu trinken 
oder zu essen im Biergarten. Die meisten Jugendlichen saßen aller-
dings gemeinsam in kleinen Gruppen auf Decken und Handtüchern 
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etwas abgelegen, im Schutze der Bäume, auf den Grünflächen. Dort 
unterhielten sie sich, lachten, oder rangelten auch mal untereinan-
der. Auch waren ein paar junge Pärchen zu sehen, welche sich fern-
ab der anderen entspannten und turtelten. Manche der Jugendlichen 
waren auch mit ihren Familien dort, jedoch war es auffällig, dass sie 
meist mit Gleichaltrigen agierten. Eine Gruppe Jugendlicher spiel-
te gemeinsam Uno, aß Wassermelone und trank Eistee, eine andere 
Gruppe hörte Musik und zeigte sich untereinander Dinge auf ihren 
Smartphones.  Für uns als Außenstehende Beobachter*innen schien 
es, als würden die Erwachsenen sich nicht an den Jugendlichen stö-
ren. Selbstverständlich gab es mal ein paar ernste Hinweise darauf, 
dass man nicht von der „falschen“ Seite des Beckenrandes springen 
darf, das Zusammenleben war insgesamt aber sehr harmonisch. 

Auf unsere Nachfragen bezüglich des Lebens in Bodenburg und ih-
rer Einstellung gegenüber des Freien Bades Bodenburgs reagierten 
sie sehr gesprächsbereit. Dies erweckte in uns den Anschein, dass 
der Gesprächsbedarf dahingehend sehr groß ist und die Jugend-
lichen ihre Wünsche gerne mit uns teilen würden. Alle Befragten 
erzählten uns von durchweg positiven Erlebnissen im Bad. Ein paar 
von ihnen geht bereits seit frühster Kindheit gemeinsam mit der Fa-
milie regelmäßig dorthin. Ein Junge berichtete stolz, dass er sogar 
mal am Tag der Saisoneröffnung mitgeschwommen sei, obwohl es 
noch bitterkalt war. Viele der Jugendlichen berichteten davon, dass 
sie das Bad regelmäßig mit Freund*innen aufsuchen. Ein Mädchen 
war das erste Mal im Bad, da sie aus Hildesheim zu Besuch bei ei-
nem Freund war und diese sich den Schwimmbadbesuch als beste 
Freizeitaktivität für den Tag ausgesucht haben. Einige der befragten 
Jugendlichen wussten noch nichts von den Plänen, das Bad schlie-
ßen zu lassen, reagierten jedoch entsetzt. „Wo sollen wir denn dann 
hingehen?“ hörten wir nicht nur einmal. Diese Befragung ergab für 
uns ein klares Bild: Das Freie Bad Bodenburg hat also auch bei den 
Jugendlichen einen enorm hohen Stellenwert, was die Freizeitbe-
schäftigung angeht. 

Jedoch hat dieser Austausch mit den Jugendlichen uns als angehen-
den Sozialarbeiter*innen auch gezeigt, wie wichtig derartige Plätze 
wie das Bad für die Soziale Arbeit auf dem Dorf sind. Die Relevanz 
dessen haben wir in der Theorie schon unter Punkt 6 behandelt, je-
doch hat die Praxis uns dies erneut bestätigt. Die Jugendlichen fühl-

ten sich gesehen und gehört, ihre Meinung und Wünsche wurden 
von uns dankbar aufgenommen. Das führt uns erneut zu Punkt zwei, 
Adultismus. Jugendliche sind gewohnt, dass Erwachsene „große“ 
Entscheidungen für sie treffen. Für viele war es neu, dass sie zu „po-
litischen“ Belangen, wie der Situation in Bodenburg, befragt wer-
den. Jedoch wurde dies sichtbar dankbar aufgenommen, alle teilten 
ihre Meinung und Ansichten gerne, redeten aber auch über andere 
Dinge mit uns, was sie sonst noch momentan beschäftigt. Für die 
Soziale Arbeit mit Jugendlichen ist dieser Austausch enorm wichtig. 
Nicht nur mit den Jugendlichen, die aktiv auf Sozialarbeiter*innen 
zukommen, sondern auch mit denen, welche sich normalerweise 
nicht trauen würden oder welche die Soziale Arbeit als Hilfe für ihre 
Probleme überhaupt nicht in Erwägung ziehen würden. Außerdem 
ist es wichtig für das allgemeine Leben auf dem Dorf: Wen soll man 
fragen, wenn es um die Belange Jugendlicher geht, wenn nicht die 
Jugendlichen? Das Freie Bad Bodenburg ist dafür perfekt geeignet, 
da die Jugendlichen in ganz anderer Erwartungshaltung mit uns re-
den. Es wirkte auf uns lockerer und ungezwungener, nicht von Er-
wachsenen und deren Ansichten zensiert, als sie uns ihre Sicht der 
Dinge erzählten. All dies macht derartige Plätze so wichtig für uns 
als Sozialarbeiter*innen, um den Jugendlichen das Landleben ver-
bessern oder die positiven Aspekte erhalten zu können. 

Resümee

Die Jugend ist eine Phase im Leben eines Menschen, die viele Hö-
hen und Tiefen hat und abwechslungsreicher nicht sein könnte. Man 
lernt sich selbst und seinen Platz in der Welt kennen. Man findet 
Freunde, streitet sich, lernt den ersten Freund*die erste Freundin 
kennen und trennt sich vielleicht auch bald wieder. Die Jugend ist 
geprägt von neuen Erfahrungen, von Rebellion, von Zeiten, in denen 
einem alles zu viel wird und Zeiten, in denen man die Welt erobern 
möchte. Man lernt, sich gegen (elterliche) Autorität zu behaupten, 
für seine eigenen Belange einzustehen. Man probiert sich aus und 
macht Fehler, manchmal auch öfters. 

Die dargelegte Forschungsarbeit hat gezeigt, wie wichtig es ist, dass 
Jugendliche in dieser Lebensphase im Kontakt mit Gleichaltrigen 
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stehen. Dass sie die Möglichkeit haben, auch fernab von den Erwar-
tungen und Ansprüchen Erwachsener eine eigene Persönlichkeit zu 
entwickeln. Auch wenn dieses (manchmal trotzige) Verhalten häu-
fig nicht toleriert wird, sollten wir es trotzdem als festen Bestandteil 
des Erwachsenwerdens betrachten und dafür sorgen, dass Jugend-
liche den Raum dafür bekommen, den sie benötigen. Gerade auf 
dem Dorf ist dies aber häufig nicht gegeben. Die Räume fehlen, die 
Akzeptanz gegenüber den Jugendlichen und ihrem Verhalten fehlt, 
die Angst vor Aufruhr ist groß. Manche Jugendlichen können an be-
stimmten Treffen mit ihren Freund*innen nicht teilnehmen, sei es 
aus finanziellen oder Mobilitätsgründen. 

Umso wichtiger ist es, dass neue Orte geschaffen werden, die den 
Jugendlichen und ihren Bedürfnissen unmittelbar zur Verfügung 
stehen, egal welcher sozialen Schicht sie angehören. Im ländlichen 
Raum, so auch in Bodenburg, stehen diese Treffpunkte nicht oder 
nicht ausreichend zur Verfügung. Oder sie sind für die Jugendlichen 
nicht attraktiv. Genauso relevant ist es aber auch, dass bereits be-
stehende Räume, die sich dafür eignen und von den Jugendlichen 
gerne und häufig genutzt werden, erhalten bleiben. Das Freie Bad 
Bodenburg ist ein derartiger Ort. Wir haben im Austausch mit den 
Jugendlichen erlebt, wie relevant das Bad als Treffpunkt ist. Jugend-
liche haben dort die Möglichkeit, neue Freund*innen zu finden, be-
stehende Freundschaften zu festigen und neue Dinge zu erleben. 
Manchmal reicht es aber auch, einfach mal „rauszukommen“ von 
zuhause oder aus der Schule. Den Kopf frei zu bekommen. Dafür 
werden derartige Plätze benötigt und gerne angenommen. Unserer 
Ansicht nach ist es die Pflicht einer Stadt und eines Dorfes, ihren 
Jugendlichen diese Art von Orten zur Verfügung zu stellen oder sie 
zu erhalten, wie es beim Freien Bad Bodenburg der Fall ist. Es wäre 
fahrlässig, den Jugendlichen einen weiteren Ort zu nehmen, der sie 
in ihrer Entwicklung so unterstützen kann. 
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Einleitung  

Im Verlauf unserer Projektarbeit haben wir uns intensiv mit den 
Themen Community Organizing, Gemeinwesenarbeit, Demokrati-
sche Teilhabe und dem Sozialen Raum beschäftigt. Diese Themen 
sind sehr wichtig, insbesondere wenn es um die Schließung öffentli-
cher Einrichtungen geht, die das soziale Gefüge in Gemeinden und 
Stadtvierteln beeinflussen. Ein solches Beispiel ist das Bodenburger 
Schwimmbad, ein bedeutender Treffpunkt für Begegnung und Frei-
zeitaktivitäten, das sich derzeit in einer ungewissen Lage befindet.  

Während unserer Hausarbeit haben wir uns damit beschäftigt, wie 
wichtig diese Themen für ein Miteinander sind und haben die de-
mokratische Teilhabe in Hinblick auf das Bodenburger Bad analy-
siert. Das Bodenburger Schwimmbad, ein wichtiger Ort der Begeg-
nung und Freizeitgestaltung, steht vor einer ungewissen Zukunft.  
Im Rahmen unserer Hausarbeit haben wir Expert*inneninterviews 
geführt und uns intensiv damit auseinandergesetzt, wie die Schlie-
ßung des Bades die demokratische Teilhabe und die Einstellung der 
Menschen im Dorf beeinflussen könnte. Zudem haben wir uns mit 
der Frage beschäftigt, welche Nutzungsmöglichkeiten sich außer-
halb der Saison für das Schwimmbad bieten könnten. Diese Unter-
suchung wird unser Verständnis für die Bedeutung von Gemein-
wesenarbeit und Bürger*innenbeteiligung vertiefen und aufzeigen, 
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wie lokale Einrichtungen wie das Bodenburger Schwimmbad einen 
wesentlichen Beitrag zur Stärkung sozialer Gemeinschaften leisten 
können. Die drohende Schließung des Bodenburger Schwimmbades 
ist ein großes Ärgernis, das die Menschen aus Bodenburg nicht ta-
tenlos hinnehmen wollen. Es ist an der Zeit, aufzustehen und für das 
Recht auf Zugang zu einem Ort der Erholung und körperlichen Be-
tätigung zu kämpfen. Diejenigen, die die Schließung befürworten, 
verkennen die Bedeutung eines Schwimmbades für die Gemein-
schaft und die Region in Bodenburg. 

Gemeinwesenarbeit/ Sozialraum 

Im folgendem werden wir uns mit den wichtigen Themen Sozial-
raum und Gemeinwesenarbeit auseinandersetzen. Im Fokus dieser 
Arbeit steht das Bodenburger Schwimmbad, ein Ort von hoher Be-
deutung für die lokale Gemeinschaft, der Bewohner*innen in Bo-
denburg. Die enge Verbindung zwischen Sozialraum, Gemeinwe-
senarbeit und dem Erhalt eines lokal bedeutsamen Ortes wie dem 
Bodenburger Schwimmbad ist ein gutes Beispiel dafür, sozialen 
Strukturen, bürgerschaftlichem Engagement und der Erhaltung öf-
fentlicher Einrichtungen zu verbinden. 

Die drohende Schließung des Bades und die Frage nach seiner Zu-
kunft werfen ein Schlaglicht auf die Herausforderungen, mit denen 
sich die Menschen in Bodenburg seit Jahren herumschlagen müssen. 
Diese Arbeit zielt darauf ab, die vielschichtigen Beziehungen zwi-
schen Sozialraum, Gemeinwesenarbeit und der Aufrechterhaltung 
eines wichtigen lokalen Ortes zu ergründen. Dabei werden wir auf 
die Rolle von Bürger*innenbeteiligung, Gemeinschaftsorganisatio-
nen und sozialer Gerechtigkeit in diesem Zusammenhang eingehen. 
Außerdem dient das Bodenburger Schwimmbad dabei als ein kon-
kretes Beispiel für die Relevanz dieser Themen in der Praxis. 

Geschichte der Gemeinwesenarbeit 

Im späten 19. Jahrhundert entstanden in England und den USA 

Ansätze zur „Community Work“, „Community Organization“ und 
„Community Development“, die als Reaktion auf soziale Probleme 
im Zusammenhang mit der Industrialisierung und der Bildung neuer 
Gemeinschaften in neu besiedelten Gebieten verstanden werden kön-
nen. In den Arbeiter- und Armutsquartieren größerer Städte wur-
den von wohlhabenden und an der Demokratisierung interessierten 
Bürger*innen Initiativen ergriffen, um die Lebensbedingungen der 
Bewohner*innen zu verbessern, Bildung zu fördern und Selbsthil-
femaßnahmen zu unterstützen. Diese Menschen, die sogenannten 
“Settlers“ verfolgten Ziele, ohne revolutionär oder repressiv zu sein, 
und versuchten, die Konflikte zwischen den sozialen Klassen auf 
friedliche Weise zu lösen. Das Bestreben war, den sozialreformeri-
schen Ausbau der kommunalen Versorgung und staatlichen Sozial-
gesetzgebung auf eine fundierte Kenntnis der Lebensbedingungen 
zu stützen. Dies legte den Grundstein für die Entwicklung von So-
zialer Arbeit im städtischen Kontext (vgl. Stövesand 2011: 51). 

Definition und Methoden der Gemeinwesenarbeit 

GWA integriert die Bearbeitung individueller und struktureller Aspekte in 
sozialräumlicher Perspektive. Sie fördert Handlungsfähigkeit und Selbst-
organisation im Sinne von kollektivem Empowerment sowie den Aufbau 
von Netzwerken und Kooperationsstrukturen.“ (Stövesand in Stövesand 
et al. 2013: 21). 

Die Gemeinwesenarbeit (GWA) setzt immer bei den Stärken und 
Ressourcen der Bürger*innen und des Stadtteils an und deswegen 
kann sie methodisch auf sehr unterschiedlicher Art und Weise ge-
schehen. Je nach Aufgabe und Zielgruppe und je nach Konflikten und 
Bedürfnissen im Gemeinwesen wird aus verschiedenen Methoden 
ausgewählt. Einige Beispiele für die Methoden sind: Sozialräumli-
che Analyse, Stärken-Schwächen-Analyse, Aktivierende Befragung, 
Expert*inneninterviews, Bürger*innenversammlung, Begleitung und 
Unterstützung bei der Umsetzung konkreter Projekte, Öffentlich-
keitsarbeit durch die Zeitung oder das Radio (vgl. Schnee, 2004: o.S.). 
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Leitstandarts der Gemeinwesenarbeit 

Die Gemeinwesenarbeit orientiert sich an den Interessen, Themen 
und Bedürfnissen der Bewohner*innen, indem sie ihre Motivation 
erkennt und unterstützt. Sie behandelt sämtliche Anliegen, die von 
den Menschen im Sozialraum als bedeutsam erachtet werden. Sie 
ermutigt und unterstützt die Bürger*innen, sich für ihre eigenen 
Anliegen einzusetzen. GWA-Mitarbeiter*innen fördern öffentliche 
Diskussionen, die die Gemeinschaft betreffen, und handeln nicht 
anstelle der Menschen, sondern in Zusammenarbeit mit ihnen. Dies 
ermöglicht den Bewohner*innen, neue Kompetenzen zu entwickeln 
und Lernerfahrungen zu sammeln. 

Die GWA initiiert Aktivitäten auf Grundlage eines Bedarfs. Dieser 
Bedarf betrifft in der Regel nicht nur eine spezifische Zielgruppe, 
sondern viele Bewohner*innen des Stadtteils. Es gibt jedoch auch 
Themen, die nur eine bestimmte Gruppe betreffen. Die Betrach-
tungsweise und Vorgehensweise orientieren sich jedoch stets am So-
zialraum und den Lebenswelten der Menschen (vgl. Lüttringhaus, 
2011: 278). 

Außerdem nutzt die Gemeinwesenarbeit Ressourcen, die innerhalb 
von Institutionen angesiedelt und häufig rechtlich Bestimmt sind. 
Sie verknüpft diese Ressourcen mit den in der Lebenswelt vorhan-
denen oder noch zu entwickelnden Ressourcen. Daher ist die GWA 
aktiv in lokale politische Prozesse eingebunden, um Bedarfe aus 
dem Stadtteil zu identifizieren und diese an geeignete Stellen wei-
terzugeben, Ressourcen zu koordinieren und in den Stadtteil zu len-
ken, Kooperationspartner*innen zu gewinnen und projektbezogene 
Ideen umzusetzen (vgl. Lüttringhaus, 2011: 279). 

Die GWA stärkt und fördert soziale Netzwerke. Dies betrifft sowohl 
die sozialen Beziehungen zwischen den Bewohner*innen durch Ak-
tivitäten in der Gemeinschaft als auch die Verbindungen zwischen 
Fachleuten, zum Beispiel durch ‘’Runde Tische’’. Die Schaffung von 
Netzwerken ist kein Ziel, sondern ein Mittel, um gemeinsam mit ande-
ren Lösungen zu erarbeiten. Um die Bildung von Netzwerken und Ko-
operationen zu unterstützen, ist es wichtig, eine geeignete Struktur zur 
Verfügung zu stellen. Diese Struktur ermöglicht nicht nur informelle 
soziale Kontakte, sondern trägt auch dazu bei, soziale Verbindungen 

und Unterstützungssysteme im Stadtviertel aufzubauen und auszu-
dehnen. 

Lebensbedingungen werden durch die Gemeinwesenarbeit ver-
bessert und  gefördert, indem sie Zusammenarbeit zwischen ver-
schiedenen Bereichen unterstützt. Sie sucht nach Kooperations-
möglichkeiten in verschiedenen Handlungsfeldern wie Wohnen, 
Gesundheitsförderung, Umwelt und Verkehr. 

Die Sozialarbeiter*innen oder die Gemeinwesenarbeiter*innen set-
zen sich für eine umfassende, integrierte soziale Kommunalpolitik 
ein und sie ist ein wichtiger Teil einer kommunalpolitischen Stra-
tegie, die sich über verschiedene Sektoren hinweg auf die sozialen 
Gemeinschaften bezieht (vgl. Lüttringhaus, 2011: 280).

Gemeinwesenarbeit am Beispiel des Bodenburger Schwimmbades 

Um die Schließung des Bodenburger Bades mithilfe von Gemeinwe-
senarbeit zu unterstützen, wurden verschiedene Maßnahmen von 
der Gemeinde in Bodenburg ergriffen: Es wurden Informations-
kampagnen durchgeführt und durch verschiedene Methoden wie 
Demonstrationen, Ratssitzungen, Unterstützung der Fördervereine 
verdeutlicht, dass die Gemeinschaft empört über die Schließung des 
Bodenburger Bades ist. Durch dieses Ärgernis der Bewohner*in-
nen Vorort, führten wir Studierende der HAWK unter der Leitung 
von Dr. Andreas Hohmann eine Art Lobbyarbeit durch, um ein Ge-
spräch mit Bernd Westphal, dem Bundestagsabgeordneten der SPD, 
zu führen. Plakate wurden vorbereitet, um Herrn Westphal deutlich 
zu machen, wie wichtig das Bodenburger Bad für die Bewohner*in-
nen ist. Es wurden öffentliche Versammlungen in Form einer Rats-
sitzung organisiert. Dort hat die Gemeinschaft ihre Anliegen und 
Bedenken bezüglich der Badschließung zum Vorschein gebracht. 
Das konnte dazu beitragen, zukunftsorientiert zu handeln und die 
Interessen der Gemeinschaft zu artikulieren und zu bündeln. Au-
ßerdem wurden Expert*inneninterviews mit langjährigen Bewoh-
ner*innen in Bodenburg geführt, um realistische Lösungen für den 
Erhalt des Bades zu entwickeln und Insiderwissen transparent zu 
machen. Ebenfalls wurden Menschen in Bodenburg interviewt, um 
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herauszufinden, wie wichtig es den Menschen Vorort ist, dass das 
Bodenburger Schwimmbad für Kinder, Eltern, Rentner*innen und 
Familien erhalten bleibt. Die Gemeinwesenarbeit kann eine ent-
scheidende Rolle dabei spielen, die Gemeinschaft zu mobilisieren, 
politischen Druck auszuüben und konkrete Schritte zur Verhinde-
rung der Schließung des Bodenburger Bades einzuleiten. Wichtig ist 
dabei, dass man den Menschen die Werkzeuge in die Hand gibt, mit 
denen sie etwas bewegen können. Das alleinige Engagement und 
die Motivation der Menschen ist zwar gut, doch reicht nicht immer 
aus um Dinge zu bewegen und gegen die Politik anzukämpfen. Da-
für ist die Soziale Arbeit bzw. die Gemeinwesenarbeit da, um Men-
schen zu ‘’Empowern’’. 

Definition Sozialer Raum  

Der Sozialraum ist „[...] ein Raum, den ich kenne, in dem ich mich ausken-
ne, in dem ich über Beziehungen verfüge, auch über Ressourcen, in dem es 
Probleme gibt; es ist der Raum, in dem ich konkret meinen Alltag bewälti-
gen muss“ (BKJ e.V. 2012: 10).  

Für die Begriffe „Sozialraum“, „Sozialraumorientierung“ und „So-
zialraumarbeit“ lässt sich keine allgemeine Definition festlegen. 

Von allgemeiner, aber sehr wesentlicher Bedeutung für die Wahr-
nehmung von und Annäherung an „Gemeinwesen“, bzw. „Sozial-
räume“ ist jedoch, wie das Verhältnis von Raum, Mensch und Ge-
sellschaft verstanden wird. 

Das Verständnis von Sozialraum ist in der Sozialen Arbeit von ent-
scheidender Bedeutung, da es die Art und Weise beeinflusst, wie 
soziale Probleme, Interventionen und die Lebenswelt der Menschen 
betrachtet werden. In diesem Kontext gibt es drei wichtige Raum-
verständnisse: das territoriale Raumverständnis, das relative Raum-
verständnis und das relationale Raumverständnis.  

Jedes dieser Raumverständnisse bietet eine einzigartige Perspektive 
auf den Raum und seine Bedeutung für die Soziale Arbeit. 

Das Territoriales Raumverständnis 

Hier wird der Sozialraum als lokaler Nahraum verstanden, der geo-
graphisch abgegrenzt ist. Dies kann beispielsweise Stadtteile, Wohn-
gebiete, Wahlbezirke oder andere geographisch definierte Einheiten 
umfassen. Bei dieser Betrachtung spielen geographische Faktoren 
wie Flüsse, Straßen, Entfernungen und historische Gegebenheiten 
eine wichtige Rolle. Sozialdaten werden genutzt, um Bevölkerungs-
einheiten und Problemlagen in diesen territorialen Räumen zu be-
stimmen. 

Das relative Raumverständnis 

Der Raum an sich existiert nicht, er wird durch die Beziehung von 
Menschen und Handlungen geschaffen. Es konzentriert sich auf die 
Interaktionen und Handlungen in einem Raum und sieht Raum als 
Handlungsraum (vgl. Spatscheck, Wolf-Ostermann 2016: 23). 

Das Relationales Raumverständnis 

Hier wird Raum als sozial konstruiert betrachtet. Es gibt eine „Dop-
pelstruktur“ oder „Dualität des Raumes“, die materielle (sozial-
strukturelle und sozioökonomische) und subjektive (die Perspektive 
der Bewohner*innen und ihre Lebenswelten) Aspekte umfasst. So-
ziale Räume werden als relationale Anordnungen von Lebewesen, 
sozialen Gütern und Strukturen an bestimmten Orten verstanden, 
die dynamisch und interaktiv veränderbar sind. Dieses Verständnis 
hebt die Wechselwirkungen zwischen sozialen Prozessen und dem 
Raum hervor und betont, dass der Raum sozial hergestellt wird, wie 
zum Beispiel die sozialen Kontakte, Nachbarschaften, Vereine und 
Gruppen der Menschen. 

Die Wahl des Raumverständnisses in der Sozialen Arbeit kann er-
hebliche Auswirkungen auf die Herangehensweise an soziale Pro-
bleme und Interventionen haben. Das relationale Raumverständnis 
betont die wechselseitige Beeinflussung von sozialen Faktoren und 
dem Raum und eröffnet neue Perspektiven für die Soziale Arbeit 
(vgl. Spatscheck, Wolf-Ostermann 2016: 23). 
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Sozialraum am praktischen Beispiel des Bodenburger Schwimmbades  

Der Sozialraum spielt eine zentrale Rolle in der Betrachtung der 
drohenden Schließung des Schwimmbades, denn dieser Ort ist weit 
mehr als nur ein Schwimmbad. Das Schwimmbad ist ein sozialer 
Treffpunkt, an dem Menschen aus allen Teilen unserer Gemeinschaft 
zusammenkommen. Hier treffen sich jung und alt, Kinder und Fa-
milien um gemeinsam Zeit zu verbringen, sich auszutauschen und 
Beziehungen zu knüpfen. 

Ein Schwimmbad ist nicht nur ein Ort der körperlichen Ertüchti-
gung, sondern auch ein Raum in dem soziale Bindungen aufgebaut 
und gestärkt werden. Es können Freundschaften geschlossen wer-
den, Kinder lernen Schwimmen, und Senior*innen nutzen diesen  
Ort als eine Art sozialer Interaktion und sie genießen das warme 
Wasser als eine Form der Therapie. Wenn das Schwimmbad ge-
schlossen wird, wird nicht nur ein Verlust eines Ortes der Gesund-
heit riskiert, sondern auch der Verlust eines wichtigen sozialen Rau-
mes der Menschen in Bodenburg.  

Die Schließung des Schwimmbades würde soziale Bindungen 
schwächen, denn er ist ein sozialer Treffpunkt und ein wichtiger Ort, 
der das Wohlbefinden und die Lebensqualität der Bewohner*innen 
positiv beeinflusst.  

Folgende Argumente verdeutlichen, warum die Erhaltung des Bo-
denburger Schwimmbades von großer Bedeutung ist und es wird 
im folgenden auf soziale, gesundheitliche und kulturelle Aspekte 
eingegangen, die dieses Schwimmbad zu einem unverzichtbaren 
Teil des Dorfes machen. 

Zum einen ist das Bodenburger Schwimmbad ein gemeinschaftli-
cher Treffpunkt: Das Schwimmbad dient als zentraler Treffpunkt 
für Dorfbewohner*innen jeden Alters. Hier können sich die Men-
schen treffen, Zeit miteinander verbringen und soziale Kontakte 
knüpfen. Dies stärkt den Zusammenhalt in der Gemeinschaft und 
fördert das Gefühl der Zugehörigkeit. Schwimmen ist eine ausge-
zeichnete Form der körperlichen Betätigung, die für Menschen je-
den Alters geeignet ist. Durch den Erhalt des Schwimmbads wird 
die Gesundheit der Bewohner*innen gefördert, was wiederum die 

Lebensqualität der Menschen erhöht. 

Das Schwimmbad ist ein Ort, an dem Menschen unterschiedlicher 
Altersgruppen und Hintergründe zusammenkommen. Es fördert 
die Integration und den Austausch zwischen Generationen und 
Kulturen. Dies trägt zur kulturellen Vielfalt und Toleranz in der Ge-
meinschaft bei. Ein weiteres Argument gegen die Schließung des Ba-
des ist, dass viele Dorfbewohner*innen Kindheitserinnerungen an 
das Schwimmbad haben und es ermöglicht ihnen, diese Erlebnisse 
an ihre eigenen Kinder weiterzugeben. Dies schafft eine Bindung 
zwischen den Generationen und fördert den stolzen Bezug zum 
Dorf.  

Das Schwimmbad zieht auch Besucher*innen von außerhalb an, was 
lokale Geschäfte und Dienstleistungen unterstützt und ebenfalls Ar-
beitsplätze schafft. Das Schwimmbad ist ein Teil der Identität des 
Dorfes. Wenn es geschlossen wird, geht ein wichtiger Teil der Dorf-
kultur und Geschichte verloren, der nicht leicht ersetzt werden kann. 

Diese Argumente verdeutlichen, dass das Bodenburg Schwimmbad 
nicht nur ein Ort zum Schwimmen, sondern auch ein unverzichtba-
rer Baustein für den sozialen Zusammenhalt und die Lebensqualität 
der Dorfbewohner*innen  ist. 

Demokratische Teilhabe 

In diesem Abschnitt wird auf die demokratische Teilhabe im Zu-
sammenhang des freien Bades Bodenburg eingegangen. Im ersten 
Teil erfassen wir den geschichtlichen Hintergrund der Demokratie, 
in der sich viele Hürden verbergen, mit denen die deutschen Bür-
ger*innen zu kämpfen hatten, bevor es zu einer Demokratie wurde. 
Im weiteren Verlauf wird die Bedeutung von demokratischer Teil-
habe erfasst. Folgend werden die Zusammenhänge von Demokra-
tie und Sozialer Arbeit erläutert. Abschließend beschäftigen wir uns 
mit der Frage: „Inwiefern fördert das freie Bad Bodenburg die de-
mokratische Teilhabe?“.  



70 71

Geschichte der Demokratie  

Das Wort „Demokratie“ kommt aus dem griechischen Ursprung 
und setzt sich aus den Worten „demos“ (das Volk) und „kratein“ 
(herrschen) zusammen. Die Demokratie bedeutet die „Herrschaft 
des Volkes“ (vgl. Frevel, Voelzke 2017, S.4). Die Geschichte der De-
mokratie ist eine jahrhundertealte und vielschichtige Entwicklung, 
die sich zusammensetzt aus den verschiedenen Geschichten der 
Welt. Die Entstehung und Akzeptanz der Demokratie im 19. und 20. 
Jahrhundert als weitverbreitete Staats- und Regierungsform ist kei-
neswegs selbstverständlich. Stattdessen war es ein langwieriger und 
komplexer Prozess, der von zwei Jahrhunderten intensiver politi-
scher Auseinandersetzungen, Kriege, Systemkonflikte, Putsche und 
Revolutionen geprägt wurde. Faschistische und kommunistische 
Regime, Militärregierungen, Gottesstaaten, Diktaturen unterschied-
lichster Fundierungen und absolutistische Herrschaftsformen stan-
den und stehen immer noch der Demokratie entgegen (vgl. Frevel, 
Voelzke 2017, S.12).  

Ihre Anfänge nahm die Demokratie im antiken Griechenland vor 
ca. 2700 Jahren. Viele zentrale Begriffe, die auch heute noch in der 
Politik und Gesellschaft verwendet werden, haben ihren Ursprung 
aus dem hellenistischen Erbe. Dies verdeutlicht, dass die Entwick-
lung in den attischen Stadtstaaten einen starken Einfluss auf unsere 
heutige Politik haben. Im 7. Jahrhundert vor Christus waren in den 
griechischen Gebieten neben der aristokratischen Herschafft auch 
die Tyrannei eine weitverbreitete Regierungsform, die in verschie-
denen Ausprägungen existierte (vgl. Frevel, Voelzke 2017, S.14). Die 
Herrschaftsform der Tyrannei brachte zwar viele negative Aspekte 
mit sich, wurde jedoch in vielen Regionen als politischer Wende-
punkt betrachtet. Die Tyrannen haben in den von ihnen beherrsch-
ten Gebieten die vorherrschende Form der archaischen Sippen und 
Adelsherrschaft beendet. Stattdessen etablierten sie eine frühe Form 
von Staatlichkeit und brachte die Erkenntnis ein, dass Gesetze nicht 
einfach von den Göttern gegeben sein können, sondern von Men-
schen geschaffen und durchgesetzt werden. Die Tyrannei markierte 
eine neue Form der Herschafft, die mehr auf staatlichen Institutio-
nen und Gesetzen beruht. In Athen war die Situation aus verschiede-
nen geografischen, demografischen und wirtschaftlichen Gründen 
anders als in anderen Teilen Griechenlands. Eine Veränderung in 

Athen setzte erst im Jahr 594. vor Christus ein, als Solon eine füh-
rende Position im Adelsrat, dem Archontat, erlangte und mit weit-
reichenden Befugnissen begann, Reformen in den politischen und 
sozialen Strukturen umzusetzen (vgl. Frevel, Voelzke 2017, S.16).  

Solon führte eine Reihe neuer Maßnahmen ein, eine davon war die 
Bauern und Armenbefreiung. Außerdem konnten Menschen ihre 
Rechte vor Gericht geltend machen, unabhängig von ihrem sozia-
len Status und er führte die Einführung des politischen Bürgerrechts 
ein. Dabei teilte er das Volk in vier Besitzklassen ein, von den Viel-
verdienern bis zu den Besitzlosen. Die vier Klassen hatten das glei-
che aktive Wahl- und Stimmrecht in der Volksversammlung, die für 
die Zusammensetzung des Volksgerichts, die Wahl der höchsten 
Amtsträger, die Verabschiedung von Gesetzen und Entscheidung 
über Krieg oder Frieden verantwortlich waren. Die Einführung 
der „Timokratie“ als Herrschaft der Besitzenden legte die Grund-
lage für die Entstehung der Demokratie. Jedoch gilt es zu beachten, 
dass durch die Einteilung in Besitzklassen noch immer ein großer 
Teil der Bevölkerung von der politischen Teilhabe ausgeschlossen 
waren, dazu gehörten Frauen, Sklaven*innen und Metöken*innen. 
Erst im Jahr 509. vor Christus wurde die Demokratie in Athen einge-
führt. Der antike Griechenland und die ersten Anfänge der gesetzten 
Reformen bildetet die ersten Anfänge der Demokratie (vgl. Frevel, 
Voelzke 2017, S.17). 

In Deutschland ist die Geschichte der Demokratie geprägt von politi-
schen Umbrüchen, Kriegen und sozialen Veränderungen. Im 19. Jahr-
hundert hatten bereits demokratische Ideen einen Einfluss auf Deutsch-
land. Den Bürger*innen wurde durch die Freiheitsbewegung während 
der Napoleonischen Kriege und die nachfolgende Restauration klar, 
dass sich die soziale Entwicklung und die Politik nicht trennen lässt. 
Während der Revolution 1848/49 kam es in deutschen Städten zu Un-
ruhen. Die Bürger*innen strebten nach politischen Reformen und einer 
Einheitsnation mit einer konstitutionellen Monarchie. Dies führte zu 
einer verfassunggebenden Versammlung, jedoch wurde diese von den 
Monarchen abgelehnt. Ende des Ersten Weltkrieges musste der Kaiser 
des Deutschen Reiches zurücktreten und die Weimarer Republik wur-
de ausgerufen. Dies bedeutete eine parlamentarische Demokratie mit 
einer demokratisch gewählten Nationalversammlung und einer Ver-
fassung (vgl. Richter, Demokratiegeschichte in Deutschland 2023). 
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In den 1920er-Jahren herrschte eine Phase politischer Stabilität, in 
der fortschreitende Gesetze eingeführt wurden, wie zum Beispiel 
das Frauenwahlrecht und soziale Reformen. Dies dauerte nicht lan-
ge an, denn in den 1930er-Jahren erlangten die Nationalsozialisten 
unter der Führung von Adolf Hitler an Einfluss und etablierten eine 
Diktatur in Deutschland. Nach dem Zweiten Weltkrieg 1945 wurde 
Deutschland von den Siegermächten in vier Besatzungszonen un-
terteilt. USA, Großbritannien und Frankreich besetzten den Westen 
und die Sowjetunion den Osten. Die Westmächte entschieden sich 
für einen deutschen Staat und im selben Jahr wurde das Grundge-
setz verkündet. Dies legte die Grundlage für die Bundesrepublik 
Deutschland, der auf den Prinzipien einer parlamentarischen Demo-
kratie und Gewaltenteilung basiert. Nach dem  Zweiten Weltkrieg 
und der nationalsozialistischen Herrschaft stellte dies einen bedeut-
samen Schritt hin zu einer stabilen und demokratischen Staatsord-
nung. Durch die verschiedenen politischen Ansichten zwischen den 
Westmächten und der Sowjetunion wurde im selben Jahr auch die 
Deutsche Demokratische Republik gegründet. Die DDR weist zwar 
in ihrem Namen auf Demokratie hin, jedoch handelte es sich in der 
Realität um eine Diktatur ohne Gewaltenteilung. Diese führten eine 
Mauer zwischen dem Westen und Osten ein, um die Menschen da-
ran zu hindern, in den Osten zu flüchten. 1989 kam es zum Mauer-
fall, da die Bürger*innen dagegen protestieren und die DDR trat der 
Bundesrepublik Deutschland bei (vgl. Entstehung der Demokratie 
in Deutsch land).  

Der Schritt zur Wiedervereinigung Deutschland prägt die Bildung 
eines geeinten demokratischen Deutschlands. Heute gehört Deutsch-
land zu einer der wichtigsten Demokratien in der gesamten Welt.  

Bedeutung von demokratischer Teilhabe  

Laut Artikel 20 des Grundgesetzes ist die Bundesrepublik Deutsch-
land eine Demokratie. Demokratie zeichnet sich durch eine Vielzahl 
von Merkmalen aus, die dazu beitragen, die Partizipation, die Frei-
heit und die Rechte der Bürger*innen zu schützen und zu fördern. 
Die Achtung der Menschenrechte ist ein wichtiger Aspekt der Demo-
kratie, dazu gehört Meinungsfreiheit, Versammlungsfreiheit, Glau-

bensfreiheit und das Recht auf Gleichbehandlung vor dem Gesetz. 
Um sicherzustellen, dass die Regierung ihre Macht nicht willkürlich 
und ohne Kontrolle nutzt, existiert das Prinzip der Gewaltenteilung. 
Die Staatsgewalt wird in drei verschiedene Bereiche in Deutschland 
aufgeteilt. Die Legislative bzw. die gesetzgegebene Gewalt ist da-
für verantwortlich, ein Gesetzvorschlag einzubringen. Die Entschei-
dung über diese Zuständigkeit wird im Parlament entschieden, die 
als „gesetzgebende Versammlung“ fungiert. Dieser ist in Deutsch-
land der Deutsche Bundestag. Die Exekutive ist die praktische Um-
setzung der Beschlüsse, die für die Legislative verantwortlich ist. 
In einer Exekutive sind sowohl die Regierung unseres Staates als 
auch zahlreiche Berufe und Institutionen, wie zum Beispiel: Polizei-
beamt*innen und die Mitarbeiter*innen von einer Stadtverwaltung 
etc. Sie sind dafür verantwortlich, die lokalen Angelegenheiten zu 
verwalten und Dienstleistungen für die Bürger*innen einzubringen. 
Die Judikative, auch bekannt als rechtsprechende Gewalt, ist für 
die Auslegung und Anwendung der Gesetze zuständig. Richter*in-
nen entscheiden in Gerichtsverfahren über das treffende Urteil bei 
Gesetzesverstößen. Das Urteil ist dabei an die gegebenen Gesetze 
gebunden und muss sich daran anpassen. Jedoch ist die Entschei-
dung einer Richter*in unabhängig von der Regierung oder anderen 
Institutionen. Die Unabhängigkeit der Judikative ist entscheidend 
für die Wahrung der Rechtsstaatlichkeit und der fairen Rechtsspre-
chung einer Demokratie (vgl. bpb, Demokratie). 

Die Regierung ist dafür verantwortlich, einem Volk gegenüber rechen-
schaftspflichtig zu sein. Sie können für ihre Handlungen und Entschei-
dungen verantwortlich gemacht werden, insbesondere durch Wahlen 
und politische Kontrollmechanismen. Demokratie ermöglicht es, dass 
wir in Deutschland mehrere politische Parteien haben, die um die 
Gunst der Wähler*innen konkurrieren. Dadurch haben die Bürger*in-
nen die Möglichkeit, sich an einer Vielfalt politischer Meinungen zu 
orientieren und diese eigene Meinung zu fördern. Zu einer Demokra-
tie gehören auch freie, gleiche und geheime Wahlen. Die Bürger*innen 
können dadurch ihre politischen Präferenzen ohne Zwang oder Mani-
pulation ausdrücken. Jede Stimme zählt gleich, unabhängig von dem 
Geschlecht, der Religion, sozialen Status oder sonstigen Hintergründe 
eines Menschen (vgl. Deutscher Bundestag, Kontrolle der Regierung). 

Demokratische Teilhabe bedeutet das Recht der Bürger*innen, aktiv 
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an politischen Entscheidungen mitzuwirken. Die Teilhabe bringt mit 
sich, dass Menschen die Chance erhalten, aktiv an Entscheidungs-
prozessen teilzunehmen, Ressourcen und Alternativmöglichkeiten 
zu nutzen und am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben. Dabei soll-
ten die individuellen Merkmale eines Menschen und ihre Hinter-
gründe keine Rolle spielen. Jede*r Mensch hat eine Stimme und 
kann diese auch nutzen (vgl. Huke 2021, S.9). 

Diese grundlegenden Merkmale, die auf Freiheit, Gleichheit und 
Rechtsstaatlichkeit basieren, machen eine Demokratie aus. Dabei ist 
es besonders wichtig, die Interessen und Rechte der Bürger*innen 
zu schützen.  

Demokratie in Bezug auf die soziale Arbeit  

Soziale Arbeit in Hinblick auf Demokratie kann nicht alleine be-
trachtet werden, da Soziale Arbeit oft als Instrument zur Förde-
rung und Stärkung demokratischer Prinzipien und Werte betrachtet 
wird. Die Entstehung und Entwicklung von Sozialer Arbeit in den 
westeuropäischen Staaten erfolgte nicht lediglich als Folge der In-
dustrialisierung, sondern auch im Zusammenhang mit Gesellschaf-
ten, die demokratisch waren oder sich in Richtung der Demokratie 
entwickelten (vgl. Geisen, Kessl, Olk, Schnurr 2013, S. 9).  

Soziale Arbeit steht für die Entfaltung und Unterstützung von Men-
schen in schwierigen Lebenslagen, um soziale Gerechtigkeit zu för-
dern sowie Gemeinschaften und Gesellschaften zu stärken. Dabei 
kann die Soziale Arbeit nicht nur als Notfallhilfe betrachtet werden 
für eine bestehende soziale Ordnung, vor allem nicht wenn Teile 
dieser Ordnung undemokratisch sind und zur Unterdrückung an-
stelle der Entfaltung der individuellen Persönlichkeiten führen (vgl. 
Geisen, Kessl, Olk, Schnurr 2013, S. 26).  

Sie setzt sich für soziale Veränderung ein, um soziale Probleme an-
zugehen und sich für diese einzusetzen. Die Beziehung von Sozia-
ler Arbeit und Demokratie lässt sich in vielen Punkten als Wider-
spruch darstellen. Die Demokratie steht zwar für das Recht, dass 
Bürger*innen mitbestimmen dürfen, jedoch stehen soziale Strukturen 

und die Politik dahinter im Weg. Kürzungen im Sozialbereich oder 
politische Entscheidungen können die Fähigkeit der Sozialen Arbeit 
einschränken, da die Politik nach ihren eigenen Interessen agieren. 
Gleichzeitig kann die Soziale Arbeit dazu beitragen, dass die De-
mokratie gestärkt wird, indem sie Menschen ermächtigt und infor-
miert, dabei müssen jedoch Ungleichheiten und politische Einflüsse 
berücksichtigt werden (vgl. Geisen, Kessl, Olk, Schnurr 2013, S. 41). 
 

Inwiefern fördert das freie Bad Bodenburg die demokratische 
Teilhabe? 

Abschließend beschäftigen wir uns mit unserer Forschungsfrage, 
die lautet: „Inwiefern fördert das freie Bad Bodenburg die demo-
kratische Teilhabe?“.  

Die demokratische Teilhabe wird durch das Freibad in vielen As-
pekten gefördert. Dabei gilt es zu beachten, dass das Freibad mit ei-
ner geschichtlichen Grundlage geprägt ist, in der die Bewohner*in-
nen aus Bodenburg, das Freibad selbst gegründet und erbaut haben. 
Dadurch unterliegt das Schwimmbad einer Grundlage, in der sie an 
der demokratischen Teilhabe mit einbezogen wurden.  

Da die Stadt das Freibad schon einmal schließen wollte, versammel-
ten sich die Bürger*innen aus Bodenburg zusammen und gründeten 
ein Förderverein für die Aufrechterhaltung des Freibads. Das För-
derverein freies Bad Bodenburg ist ein wichtiger Wendepunkt für 
die demokratische Teilhabe. Dieser ist ein großer Beweis dafür, dass 
sich Bürger*innen aus Bodenburg zwar stark für ihre Interessen ein-
setzen und kämpfen müssen, jedoch blieb das Freibad länger erhal-
ten als die Bewohner*innen erwarten hätten.  

Die Mitglieder*innen kümmerten sich die ganzen Jahre um die Ver-
waltung und Aufrechterhaltung des Freibads. Dies ermöglichte den 
Bewohner*innen einen Ort, in dem sie sich Treffen und Austauschen 
konnten. Die Besucher*innen konnten sich kennenlernen, miteinan-
der ins Gespräch kommen und gemeinsam an Projekten arbeiten. 
Durch die vielen Hürden, die das Freibad mit sich brachte, muss-
ten sich die Bewohner*innen austauschen und einen Zusammenhalt 
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schaffen. Dies stärkte das Gemeinschaftsgefühl und dies wiederum 
unterstützt die demokratische Teilhabe.  

Ein weiterer Aspekt, der die demokratische Teilhabe fördert ist, dass 
das Freibad einen Ort bietet für Bürger*inneninitiativen oder lokale 
Veranstaltungen. Hier können die Bewohner*innen ihre Anliegen 
mitteilen, sich an gemeinschaftlichen Aktivitäten beteiligen und ak-
tiv an der Gestaltung des Freibads teilnehmen.  

Community Organizing 

Im folgenden Kapitel soll auf das Konzept des „Community Organi-
zing“ eingegangen werden. Dabei soll im ersten Schritt ein geschicht-
licher Überblick gegeben werden, worauf eine theoretische Einfüh-
rung mit den Grundbegriffen des Community Organizing folgt. In 
Verbindung zu dem vorherigen Kapitel „Einführung in die Demo-
kratie“ soll ein Bezug hinsichtlich der Bedeutung der Demokratie im 
Community Organizing hergestellt und diskutiert werden. Im letz-
ten Schritt erfolgt der praktische Bezug des Community Organizing 
auf das Bodenburger Schwimmbad und inwiefern das Communi-
ty Organizing in Bodenburg die demokratische Teilhabe fördert.   

Geschichtlicher Hintergrund 

Entwickelt wurde das Community Organizing von Saul D. Alins-
ky in den 1930er Jahren in den USA (Fischer & Stock, 2023, S. 64). 
Alinsky war Sohn einer jüdisch-orthodoxen Einwandererfamilie aus 
Weißrussland und wuchs in benachteiligten Stadtteilen in Chicago 
auf. Nach dem Studium der Soziologie und Kriminologie arbeitete 
Alinsky in einem Jugendgefängnis mit delinquenten Jugendlichen. 
Das Ziel einer Resozialisierung fand bisher nur auf der individuel-
len Verhaltensebene statt. Alinsky erkannte die relevanten Verände-
rungsprozesse jedoch in dem gemeinsamen Handeln von organisier-
ten Bewohner*innen der Quartiere. Der Schwerpunkt seiner Arbeit 
lag im weiteren Verlauf auf dem Aufbau von handlungsmächtigen 
und eigenständigen Bürger*innenorganisationen – „community or-

ganizations“ (Fischer & Stock, 2023, S. 66). Dabei war der Grund-
gedanke, die Bewohner*innen dazu zu befähigen, eigenständig für 
ihre Belange einzutreten und nicht stellvertretend für sie zu handeln 
und somit die Würde der dort lebenden Bewohner*innen zu rau-
ben. Handelt der Bezirk somit als „Konfliktpartei“, wirkt der Aufbau 
und das Sein als neuer Machtfaktor im Stadtteil. Alinsky schreibt, 
dass dies „automatisch eine Einmischung in und eine Bedrohung für 
die bestehenden Machtverhältnisse und damit eine Infragestellung 
des Status quo [bedeutet].“ (zit. Fischer & Stock, 2023, S.65) Neben 
dem Infragestellen der lokalen Machtstrukturen sollen die demo-
kratischen Entscheidungsprozesse transformiert werden (Fischer & 
Stock, 2023, S. 65). Der Faktor der Macht spielt im Community Or-
ganizing als auch in der demokratischen Teilhabe von Mitbürger*in-
nen eine relevante Rolle und ist dabei stets positiv konnotiert. Im 
weiteren Verlauf wird noch einmal näher auf den Machtbegriff ein-
gegangen. In Deutschland fand Alinskys Ansatz in den 1970er Jahren 
in der Sozialen Arbeit ihren Stellenwert, indem das Community Or-
ganizing innerhalb der Gemeinwesenarbeit - der „dritten Methode“ 
neben der Einzel(fall)hilfe und der sozialen Gruppenarbeit – zuge-
ordnet und rezipiert wurde (Fischer & Stock, 2023, S. 66). Neben den 
1980er, in denen Teile der von Alinsky beschriebenen Aktionsformen 
Eingang in die damaligen Protestbewegungen, wie der Anti-Atom-
kraft-Bewegung und Frauenbewegung, fanden, bekam das Com-
munity Organizing erst im Jahr 1993 einen erneuten Aufschwung.   

Grundbegriffe des Community Organizing 

Macht 

Der bereits erwähnte Begriff „Macht“ spielt im Community Orga-
nizing eine zentrale Rolle. Im Community Organizing werden zwi-
schen zwei Formen von Macht unterschieden: Zum einen die Macht 
des Geldes und die Macht des Volkes bzw. der (organisierten) Men-
schen (Forum für Community Organizing e.V., 2016). Dabei besetzt 
Alinsky das Wort im Unterschied zu der verbreiteten alltäglichen 
Konnotation nicht negativ, sondern als Fähigkeit zum eigenen Han-
deln (Fischer & Stock, 2023, S. 67).  
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Öffentliche Beziehungen 

Öffentliche Beziehungen zwischen Menschen bilden eine weitere 
Grundlage des Community Organizing. Dabei ist zunächst wich-
tig, diese Beziehungen, beispielweise in einer Nachbarschaft oder 
Dorf zu analysieren und gegebenenfalls erneut aufzubauen (Szyn-
ka & Müller, 2023). Neben der Beziehungsarbeit und dem finden 
von Schlüsselpersonen welche in der Community Achtung genie-
ßen, sind die Traditionen und Geschichten der Nachbarschaft oder 
Dorfes wichtig zu erfahren. So ist das Kennen von Gewohnheiten, 
Erfahrungen, Bräuche, Wertvorstellungen von Wichtigkeit (ebd.). 

Konflikte 

Konflikte sind neben Kooperationen im Community Organizing ele-
mentar, um Veränderungen anzustreben und Problematiken im Sinn 
der Interessen der Bürger*innen deutlich zu machen. Wie „Macht“ 
ist der Begriff „Konflikt“ positiv gedeutet. Zwar gilt Community Or-
ganizing als konfliktorientiert, sie ist jedoch keine aggressive oder 
destruktive Methode (Szynka & Müller, 2023). 

Strategie und Taktik 

Mit den zur Verfügung stehenden Mitteln das bestmögliche für die 
Community herauszuholen, zeichnet eine gute Strategie aus, wobei 
eine strategische Planung diese Mittel und die Macht der Organisa-
tion realistisch einschätzt (Forum für Community Organizing e.V., 
2016). Dabei sollte die vorhandene Macht mit der Gegenmacht ab-
geglichen werden, um zu überprüfen, ob die Ziele der Community 
erreichbar sind.  

Politische Unabhängigkeit 

Zentraler Punkt des Community Organizing ist die finanzielle als 
auch politische Unabhängigkeit der Organisation. Finanziert wird die 
Arbeit durch Eigenbeiträge der Mitgliedsorganisation sowie durch 
Spenden, wobei eine Förderung durch staatliche Mittel hauptsächlich 
abgelehnt wird. Grund dafür ist Unabhängigkeit der Bürgerorgani-
sation, die in konflikthaften Auseinandersetzungen mit der Stadtver-
waltung beeinträchtigt werden könnte (Fischer & Stock, 2023, S. 68).  

Demokratischer Rahmen 

Community Organizing bewegt sich in einem demokratischen 
und ethischen Rahmen, wobei sie die Demokratie belebt und för-
dert. Demokratie benötigt Konflikte und Auseinandersetzungen, 
um sich stetig zu verbessern und zu verändern. Sie ist ein fortwäh-
render Prozess des Aushandelns von unterschiedlichen Interessen 
zum Wohle aller (Forum für Community Organizing e.V., 2016).  

Methodischer Ablauf (Vier-Phasen-Modell) 

Community Organizing verläuft in einem Organisationszirkel, wel-
cher sich grob in vier Phasen einteilen lässt:  

Die erste Phase sind die persönlichen Gespräche, sogenannte „Eins-
zu-eins“-Gespräche. Nach Alinsky benötigen Menschen vor allem 
zwei Dinge, um aktiv zu werden und sich gemeinsam mit anderen 
für Veränderungen im Stadtteil einzusetzen: Das Anknüpfen an 
Eigeninteresse und der Aufbau von Beziehungen (Fischer & Stock, 
2023, S. 68). In den Einzelgesprächen soll genau dies durch aktives 
Zuhören erfolgen. Die Termine werden in der Regel terminlich ter-
miniert und dauern im Durchschnitt 30 bis 45 Minuten. Neben dem 
Herausarbeiten der eigenen Interessen, Talente und Wertvorstellun-
gen sind die Gespräche durch Organizer von enormer Relevanz, da 
so Beziehungen geknüpft und Vertrauen aufgebaut werden kann 
(Forum für Community Organizing e.V., 2016). Dabei ist die Vor-
gehensweise weitestgehend dieselbe: Einstieg, Kennenlernen, Erfra-
gen von Besorgnissen und Wünschen und der Ausklang. Nach dem 
Gespräch werden die Erfahrungen des Besuches schriftlich nieder-
geschrieben und im Anschluss ausgewertet. In der Phase der Ein-
zelgespräche wird vorerst auf eine breite Öffentlichkeitsarbeit wie 
Pressemitteilungen oder Flugblätter verzichtet (Markewitz, 2005).  

Die zweite Phase konzentriert sich auf Versammlungen, Machtana-
lysen und Recherchen. Ist die erste Phase abgeschlossen, werden 
aus den geführten Einzelgesprächen eine Gruppe von Menschen 
mit gleichen Interessen identifiziert und anschließend in einer Ver-
sammlung zusammengebracht (Forum für Community Organizing 
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e.V., 2016). Ist dies erfolgt, beginnt die Machtanalyse, in der ein um-
fassendes Bild von den genannten Problemen sowie Lösungsvor-
schläge entstehen. Ebenso wird untersucht, ob die Macht der Grup-
pe ausreicht, um das Ziel in einer überschaubaren Zeit zu erreichen 
(Markewitz, 2005; Forum für Community Organizing e.V., 2016). 
Weiterhin in der zweiten Phase verbleibend, wird der Sachverhalt, 

Zielpersonen und mögliche Verbündete näher untersucht. Hinsicht-
lich der Untersuchung zum Sachverhalt kann an die Erfahrungen 
der Mitglieder der Gruppe angeknüpft werden (ebd.). Fragen wie, 
ob noch andere Personen von dem Problem betroffen sind, welche 
Ressourcen zur Verfügung stehen und ob die Kosten gedeckt wer-
den können, sind ebenfalls von Relevanz (ebd.). Beschäftigt man 
sich mit der Zielperson, ist das Betrachten der Strukturen wie bei-
spielsweise der Beziehungsstrukturen und das Verantwortungsge-
flecht sinnvoll. Hierbei sind auch die möglichen Verbündeten der 
Gegenseite interessant.  

In der dritten Phase, welche sich durch Aktionen charakterisiert, 
soll in Form eines öffentlichen Treffens die Mitglieder und die Ziel-
person, wie beispielweise Politiker*innen, zusammenführen. Dabei 
ist das Ziel des Treffens, die Zielpersonen zu Verhandlungen und 
Zugeständnissen zu bewegen (ebd.). Wird ein öffentliches Treffen 
vorerst verwehrt, empfiehlt es sich Schritt für Schritt den Druck zu 
erhöhen, um die Ernshaftigkeit der Gruppe und der damit verbun-
denen Theamtik zu erhalten (ebd.). 

Die letzte Phase ist die Reflexion, in der die Erfolge und Misserfolge 
des Organisationszirkels ausgewertet werden, um für den nächs-
ten Zyklus zu lernen. Können hier bereits Erfolge wahrgenommen 
werden, stärkt dieser Erfolg die Organisation selbst (Forum für 
Community Organizing e.V., 2016). Relevant ist dabei auch zu 
reflektieren, ob die demokratischen Prinzipien, Toleranz, die An-
erkennung der Vielfalt, soziale Gerechtigkeit und die allgemeinen 
Menschenrechte an jeder Stelle im Organizing-Prozess, bei jeder 
öffentlichkeitswirksamen Aktion und durchgeführten Kampagne 
gelebt und zum Tragen gekommen sind (Fischer & Stock, 2023, S. 
70). Der wahrscheinlich wichtigste Effekt daraus ist, dass die Bür-
ger*innen Selbstwirksamkeit erfahren und merken, dass sie etwas 
bewegen und verändern können. Konsequenz ist daraus, dass die 

Bürger*innen in Form des Community Organizing die Demokra-
tie beleben (ebd.).  

Community Organizing als empirisches Modell der partizipativen 
Demokratie 

Im folgenden Unterkapitel soll überprüft werden, inwiefern das 
Community Organizing die Demokratie fördert.  

Die Charakteristika des partizipativen Demokratiemodells ist die 
Ausbildung zum/ zur Staatsbürger*in durch erzieherische Bau-
steine, wie diskursive Konfliktregelungen, sowie die Partizipation 
möglichst vieler Bürger*innen. Ein ideengeschichtlicher Ansatz der 
partizipativen Demokratie besagt nach John Stuart Mill, dass eine 
Einführung des Mitbestimmungsprinzips auf der untersten Ebene, 
der lokalen Ebene, stattfinden sollte. Wenn Bürger*innen sich also 
effektiv an Regierungen und der damit verbundenen Demokratie 
beteiligen sollen, müssen die notwendigen Kriterien, um eine Be-
teiligung möglich zu machen, vorerst auf lokaler Ebene ausgeprägt 
werden. Gerade in Themengebieten, in denen Menschen von den 
Themen betroffen sind, sind Lerneffekte durch Partizipation nach 
Mills vorzufinden (Huber, 2009, S. 22). Des Weiteren sind reprä-
sentative Institutionen auf nationaler Ebene nicht ausreichend für 
eine funktionierende Demokratie, so muss soziales Training auf 
der lokalen Ebene stattfinden, in denen staatsbürgerliche Kompe-
tenzen durch Partizipation gebildet werden. Konsequenz des er-
zieherischen Effekts der Beteiligung ist, dass sich ein stabiles par-
tizipatives System herausbildet (Huber, 2009, S. 23). Die genannten 
und gewünschten Elemente des partizipativen Demokratie-Modells 
sind charakteristisch für das Community Organizing und zeigt 
die Demokratie fördernden Grundzüge auf. Grundsatz ist dabei, 
dass Bewohner*innen zu Bürger*innen gemacht werden. Dies soll 
durch eine aktive und eigenverantwortliche Partizipation am öf-
fentlichen politischen Leben erreicht werden (Huber, 2009, S. 63). 
Dies hat den Effekt, dass die Zivilgesellschaft gestärkt wird und 
den Menschen ermöglicht, aktiv am demokratischen Prozess teil-
zunehmen. Des Weiteren gilt das „Bottom up“- Prinzip, in denen 
Lösungen für Probleme mit den Bürger*innen erarbeitet werden 
sollen, statt einfach von oben implementiert zu werden (Huber, 
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2009, S. 63). Die Konsequenz daraus ist eine Machtverschiebung. 
Community Organizing versucht, die Macht von Institutionen und 
politischen Mächten auf die Gemeinschaft zu dezentralisieren. Re-
sultat dabei ist, dass eine breitere Beteiligung ermöglicht wird und 
gleichzeitig verhindert, dass wenige Mächte von der politischen 
Agenda dominiert werden. Unterstützend ist dabei die politische 
Unabhängigkeit, welche vom Community Organizing gelebt wird. 
Ein weiterer, demokratiefördernder Aspekt des Community Or-
ganizing ist, dass allen Bevölkerungsgruppen und -schichten und 
ohne Einbezug von verschiedenen sozialen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Hintergründen dieselbe Chance zur Partizipation ge-
boten werden soll (Huber, 2009, S. 63). Darauf folgt eine inklusive-
re Demokratie, in der eine breite Palette von Stimmen gehört wird.  
 

Community Organizing am praktischen Beispiel des Bodenbur-
ger Schwimmbades  

Das Bodenburger Schwimmbad zu führen und das Engagement, 
welches gegen die Schließung des Schwimmbades gezeigt wird, 
weisen viele Charakteristika des Community Organizing auf.  

Das Bodenburger Schwimmbad ist ein gutes Beispiel dafür, wie sich 
eine Nachbarschaft, Quartier oder wie in diesem Beispiel ein Dorf 
für das gemeinsame Interesse – hier in Form des Schwimmbades – 
zusammenschließt, einsetzt und beteiligt. Die Beteiligung kann da-
bei in verschiedenen Arten auftreten. Die Beteiligung reicht von den 
1200 Mitgliedern, jährlichen Jahresbeiträgen für den Förderverein 
„Freies Bad Bodenburg e.V.“ zu der Unterstützung des 

Betriebes und des Managements, zum Beispiel als ehrenamtliche 
Verkaufshilfe des Schwimmbad-Kiosks.  

Da das Schwimmbad 2002 bereits einmal von einer Schließung be-
droht war, schlossen sich engagierte Bewohner*innen Bodenburgs 
zusammen und gründeten eine Initiative in Form des gemeinnützi-
gen Vereins „Freies Bad Bodenburg e.V.“, dabei klingelten acht Grün-
dungsmitglieder an den Haustüren und generierten so Mitglieder 
- auch hier ist das Community Organizing in einem guten Beispiel 

zu erkennen. Heutzutage hat der Förderverein 1200 Mitglieder, das 
Dorf Bodenburg hat eine Einwohnerzahl von ca. 1800 Einwohner*in-
nen. Zum einen ist eine Gemeinschaft zu erkennen, welche von einer 
Problematik betroffen ist und sich aufgrund von gleicher Interessen 
zusammenschließt, um gemeinsam gegen einen Konflikt vorzugehen. 
Zum anderen schloss die Gemeinschaft sich zusammen und kann so-
mit unabhängig und dezentralisiert von regionalen Entscheidungsträ-
gern und Regierungsbehörden eigenständig für ihre Belange eintre-
ten. Des Weiteren sind die Einzelgespräche des Organisationszirkels 
zu erkennen, in denen in Gesprächen mit den Bewohner*innen die 
Interessen herausgearbeitet wurden. Das Community Organizing in 
Bodenburg ist somit schon in der Vergangenheit zu erkennen und 
zieht sich weiter in die Gegenwart.  

Wie im theoretischen Teil erwähnt, lebt der Organisationszirkel 
des Community Organizing im dritten Schritt von Aktionen, wel-
che in gesammelter Form der Mitglieder auf Politiker*innen treffen 
sollen. Der Verein des Bodenburger Schwimmbades zeigte in den 
vergangenen Monaten einige dieser Aktionen auf, indem Personen 
verschiedener Fraktionen in das Schwimmbad eingeladen wurden 
und aufgezeigt wurde, was mit ehrenamtlicher Arbeit an Eigenleis-
tung erbracht werden kann. Des Weiteren ist das Zusammenkom-
men bezüglich eines Zuschussantrages das Paradebeispiel einer Ak-
tion des Community Organizing. Mehr als 60 Personen, mit dem 
Interesse das Schwimmbad zu retten, kamen bei der Versammlung 
zusammen. Das Ergebnis war, dass das Schwimmbad vorerst nicht 
geschlossen wird. Eine weitere Aktion, welche von den Bodenbur-
ger-Einwohner*innen selbst organisiert und durchgeführt wurde, 
war eine Demonstration gegen die Schließung des Bades. Kinder 
und Jugendliche gestalteten dabei Plakate, welche im Dorf und am 
Schwimmbad aufgehangen wurden. Auch in dieser Aktion ist zu er-
kennen, wie sehr sich die Dorfbewohner*innen gesammelt für ihre 
Interessen einsetzen und dabei jede Altersspanne inbegriffen ist.
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Demokratieförderung des Community Organizing am praktischen 
Beispiel des Bodenburger Schwimmbades 

Das Bodenburger Schwimmbad fördert in seiner selbstorganisierten 
Art des Fördervereins und dem gelebten Community Organizing 
die Demokratie in verschiedenen Punkten: 

Zum einen sind Aspekte wie Partizipation und Mitbestimmung, 
wie im vorherigen Kapitel bereits theoretisch erläutert, wichtige 
Anhaltspunkte zur Förderung der Demokratie. Das Bodenburger 
Schwimmbad ermutigt Mitglieder dazu, aktiv am Betrieb und am 
Management des Schwimmbades teilzunehmen. Die aktive Teil-
nahme fördert dabei die Partizipation und Mitbestimmung der 
Bürger*innen, da sie einen direkten Einfluss auf Entscheidungspro-
zesse, welche das Schwimmbad betreffen, haben. Das Gefühl der 
Selbstwirksamkeit und des Empowerments kann das Verständnis 
von demokratischen Prozessen nachhaltig vertiefen. Ebenfalls im 
vorherigen Kapitel erwähnt, ist die Dezentralisierung von Macht, in 
der Probleme nicht von der regionalen Ebene universal gelöst wer-
den sollten. Das Bodenburger Schwimmbad ist auf der lokalen Ebe-
ne verankert und wird von der Gemeinschaft nun selbst verwaltet. 
Das Prinzip der Selbstverwaltung auf der Ebene der Basisgemein-
schaft ermöglicht es den Mitgliedern, lokale Probleme zu identifi-
zieren und selbstständig an Lösungen zu arbeiten und sie anschlie-
ßend selbst zu lösen. Generell kann festgehalten werden, dass das 
Bodenburger Schwimmbad in seinem generellen Treffpunkt und 
der Möglichkeit, sich auszutauschen, bereits Aspekte zur demo-
kratischen Teilhabe enthält. Würde das Bodenburger Schwimmbad 
geschlossen werden, würde ein wichtiger Treffpunkt für Familien 
oder generell Personen aus dem Dorf fehlen. Das Dorf Bodenburg 
zeigt keine anderen Orte zur Vernetzung oder zum Austausch aus, 
weswegen die demokratische Teilhabe enorm eingeschränkt werden 
würde. Indem Bodenburg mit dem Bodenburger Schwimmbad und 
Förderverein Community Organizing betreibt und Aktionen wie ei-
ner selbst organisierten Demonstration durchführt, wird das Recht 
auf Versammlung als Ausdruck der freiheitlichen Demokratie ge-
fördert und genutzt.  

Interviews  

Expert*innen-Interviews 

Um die Forschungsfrage ausreichend praktisch untersuchen zu kön-
nen, wurden neben Interviews von Schwimmbad Besucher*innen, 
Expert*innen-Interviews geführt. Diese Vorgehensweise ermöglicht 
es, spezielles Wissen über unsere Forschungsthematik zu erhalten 
und somit „Insiderwissen“ über das Bodenburger Schwimmbad zu 
erlangen. Interviewt wurde Frau XY, welche sich seit mehreren Jah-
ren in der Kommunalpolitik Bodenburgs engagiert und Vereinsmit-
glied im Freien Bad Bodenburg e.V.  ist. Während des Gespräches 
durfte Frau XY frei erzählen, ergänzend wurden ihr vorbereitete 
Fragen unserer Forschungsgruppe gestellt.  

Als aktives Vereinsmitglied und dem Engagement in der Kommu-
nalpolitik konnte die befragte Person einen guten Einblick geben, 
wie intensiv, ehrenamtlich und gesammelt die Bodenburger-Be-
wohner*innen gegen die Schließung des Bades kämpfen. Dabei 
wurde die KioskNutzung gesteigert, um die Eigenleistung noch ein-
mal zu erhöhen, öffentliche Treffen, in denen Politiker*innen ver-
schiedener Fraktionen in das Schwimmbad eingeladen wurden, die 
Interessenvertreter*innen als geschlossene Gruppe an öffentlichen 
Sitzungen mit dem Bürgermeister teilnahmen und Demonstrationen 
durchführten. All diese durchgeführten Aktionen waren ehrenamt-
liches Engagement des Dorfes. Außer dem Sportverein gibt es nach 
ihrer Aussage keinen Ort des Austausches für Familien. „Einer achtet 
auf den Anderen“, erzählt die befragte Person. Gerade das Bad biete 
aufgrund seiner guten Überschaubarkeit die Möglichkeit, gut auf 
seine Kinder, aber auch auf Kinder von anderen Familien, achten 
zu können. Ergebnis ist, dass die Gemeinschaft im Dorf gefördert 
wird und das Zusammenhörigkeitsgefühl wächst. Wirft man einen 
kurzen Blick auf Individuen, bietet das Bad Möglichkeiten der Ent-
spannung, gerade nach der Arbeit oder nach einem herausfordern-
den Tag. In Bodenburg gäbe es keine andere Chancen auf Erholung 
- „vielleicht noch irgendwo außerhalb ein Yoga-Kurs“. Auch für allein-
stehende ältere Personen ist das Bodenburger Schwimmbad mit sei-
nem Biergarten und Kiosk ein relevanter Ort der Begegnung. Das 
Schwimmbad ist der einzige Standort, „in dem man sich zum Kaffee-
trinken hinsetzen kann und Gespräche führen kann“. Würde das Boden-
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burger Schwimmbad geschlossen werden, wäre die Möglichkeit 
zum Austausch ebenfalls für ältere Personen verloren. Die Gefahr 
einer sozialen Isolation würde steigen.  

Befragung von Schwimmbad-Besucher*innen 

Neben Expert*innen Interviews war das Interviewen von Schwimm-
bad-Besucher*innen ebenfalls ein relevanter Aspekt dieser For-
schungsarbeit. Durch das Erfragen konnten die Ansichten der Be-
sucher*innen herausgefunden und anschließend zusammengefasst 
werden. Interviewt wurden Personen in den Altersgruppen von 38 
bis 87 Jahren.  

Zu Beginn soll eine Mutter (38 Jahre) mit Kindern im Schulalter und 
Kleinkindalter vorgestellt werden, welche sich zu einem Gespräch 
bereiterklärte. In dem Gespräch berichtet sie, dass sich die Familie 
oft im Schwimmbad aufhalte und der Ort als Treffpunkt für die Fa-
milie angesehen wird. Gerade in den Sommerferien verbringe die 
Familie ihre Zeit im Schwimmbad, da es in der Nähe ist und so die 
Möglichkeit besteht, bequem ohne Auto anreisen zu können und so 
den Tag mit der Familie zu verbringen. Die Möglichkeit zu haben, 
sowohl die älteren Kinder beschäftigt und sie mit anderen Kindern 
sozial in Kontakt treten zu sehen als auch das jüngere Kind mit ein-
beziehen zu können und im Kinderbecken zu spielen, wurde von der 
Kindesmutter als Vorteil angesehen. Auch die erhabene Grünfläche 
ermöglicht es, einen Ge samtüberblick über die jüngeren Familien-
mitglieder behalten zu können. Die Kinder lieben es, das Schwimm-
bad zu besuchen und haben dort Freunde gefunden. Auch die Kin-
desmutter knüpfte durch die Besuche im Bad Kontakte mit anderen 
Familien. „Das Bad fühlt sich an wie ein gemeinschaftlicher Garten“, 
berichtet Frau XY, in dem jeder willkommen sei und jeder seinen 
Teil beisteuere. Auch die Familie hat sich schon an der freiwilligen 
Arbeit beteiligt. Auf Nachfrage, was die Familie für Verbesserungs-
vorschläge bezüglich des Schwimmbades hatte, war die Ausweitung 
der Öffnungszeiten, welche für die Mutter für zu kurz beachtet wur-
den. Auch der Wunsch nach mehr Schwimmkursen für die Kinder 
wurde geäußert. Die Mutter sprach sich gegen die Schließung des 
Schwimmbades aus. Mit dem Schließen des Schwimmbades würde 

ein Zentrum des Zusammenkommens für die Familie wegfallen, so-
wohl die Kinder als auch die Mutter hätten in Bodenburg so gut wie 
keinen Ort der Begegnung und Freizeitbeschäftigung mehr für die 
ganze Familie.  

Bei einer Weiteren Befragung wurde eine 87-jährige Frau bezüglich 
des Schwimmbads befragt. Dabei gab sie an, dass das Schwimmbad 
ein Treffpunkt sei, in dem sie und ihr Mann oft Bekannte treffen. 
Dabei nicht nur zum Schwimmen, sondern auch zum Kaffeetrinken 
in dem Schwimmbad-Kiosk und dem Biergarten. Das Schwimm-
bad sei eine gute „Gemeinschaftsaktion“, welche vom Dorf unabhän-
gig gehalten wird, es gebe „ja kaum andere Freizeitmöglichkeiten für 
junge Familien“. Dabei berichtete sie, dass Bekannte sich ebenfalls 
ehrenamtlich am Schwimmbad beteiligen. Prinzipiell verknüpft sie 
stets positive Dinge mit dem Schwimmbad. Ihre Enkelkinder lern-
ten dort Schwimmen und die Nähe und das Ambiente, in dem man 
sich „schön hinlegen kann, es groß ist und eine schöne Atmosphäre hat“, 
gefallen der Rentnerin am Schwimmbad.  

Ergebnisteil der Interviews/ Schlussfolgerung 

Was kann man aus den geführten Interviews schließen? In unseren 
Recherchen war es möglich, eine breite Altersspanne zu befragen, 
sodass wir für verschiedenen Familienkonstellationen und Haus-
halte ein Meinungsbild zu dem Bodenburger Schwimmbad erhal-
ten konnten. In jedem Interview konnten wir das Gemeinschafts-
gefühl heraushören, welches das Schwimmbad erweckt. Ob es der 
„Gemeinschaftliche Garten“ ist, der Satz „Einer achtet auf den Anderen“ 
oder eine schöne „Gemeinschaftsaktion“. Die Essenz daraus ist, dass 
jede befragte Person das Bodenburger Schwimmbad und deren Ret-
tung mit Gemeinschaft verbindet, mit Zugehörigkeit, mit Zusam-
menhalt, mit Austausch. Das Bodenburger Schwimmbad ist nach 
Aussagen ein Ort, in dem Mütter, Väter, Kinder und Senioren einen 
Ort zum Verknüpfen, Austauschen und Freunde finden haben. Wo 
gibt es in Bodenburg ansonsten einen Ort, an dem demokratische 
Teilhabe in seiner Fülle gelebt werden kann? Die befragten Personen 
konnten uns keine Antwort auf diese Frage geben. Auch bei eigenen 
Recherchen, in dem das Dorf Bodenburg von unserer Forschungs-
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gruppe erkundet wurde, wurden wir nicht fündig. Eine weitere Er-
kenntnis aus den Interviews war, dass jede befragte Person sich auf 
verschiedenste Weise ehrenamtlich für das Schwimmbad eingesetzt 
hat. Die Spanne reicht von dem Engagement auf politischer Ebene, 
zu der Unterstützung im Kiosk und hin zu Geldspenden oder Teil-
nahmen an Demonstrationen. Nun, was wäre, wenn das Schwimm-
bad geschlossen werden würde? Für Familien würde ein wichtiger 
(und vor allem einzige) Ort in Bodenburg vernichtet werden, in dem 
sich Familien zum Austauschen und Vernetzen treffen können. Ein 
Ort wäre weg, welcher Freundschaften entstehen ließ. Ein Ort, an 
dem Menschen sich, egal welcher Altersklasse, zum Kaffeetrinken 
im Biergarten treffen können und unter Leute kommen oder den 
Kontakt zur Außenwelt halten. Es klingt am Anfang nach einer Ba-
nalität. Doch hinter dieser vermuteten Banalität steckt viel mehr als 
vorerst angenommen. Hinter dem Kaffee steckt der Austausch und 
die Kontaktaufnahme mit Menschen, mit anderen Besucher*innen 
reden, aber auch kritisieren, planen oder in einen Diskurs gehen 
zu können. So erkennt man an dieser Stelle gut die demokratische 
und soziale Teilhabe. Auch in den annehmlich banalen Aktivitäten. 
Doch was würde die Schließung voraussichtlich in den Köpfen der 
Menschen machen? Das Bodenburger Dorf, welches seit Anbeginn 
der Schwimmbaderöffnung 1925 unter ehrenamtlichen und gemein-
schaftlichen Aktionen das Schwimmbad führt und gegen die Schlie-
ßung kämpft, würde hinsichtlich der Motivation, für gemeinschaft-
liche Interessen in Form des Community Organizing einzustehen 
und sich zusammenzuschließen, einen enormen Rückstoß erhalten. 
Die gelebte Demokratie, welche in allen Schichten - ob Politik, Indi-
viduen oder Gruppen in Form von Familien jeglicher Art - zu erken-
nen ist, würde schwinden, da jegliche Motivation, in einer Gemein-
schaft für sein Bedürfnis und Bedarf einzustehen, indem ein Ort 
zum Austausch und Vernetzen gewünscht wird, genommen werden 
würde. Personen verlieren das Vertrauen in die Politik und dem 
Grundverständnis der Demokratie, wenn Geld über dem Wohl, in-
klusive seiner Gemeinschaft, Zusammenhalt und Attraktivität des 
Sozialraumes steht. 

Mögliche Nutzungsmöglichkeiten des Bodenburger Freibades 
außerhalb der Saison 

Das Freibad in Bodenburg ist in den warmen Sommermonaten 
zweifellos ein beliebter Ort für erfrischende Schwimmtage und Frei-
zeitaktivitäten für die Menschen in Bodenburg und Umgebung. 

Jedoch auch in den kälteren Monaten, wenn das Freibad normaler-
weise geschlossen ist, könnte es genutzt werden. Das Freibad könnte 
zu einem vielseitigen Veranstaltungsort werden, der weit mehr als 
nur Schwimmen und Sonnenbaden bietet. Hier sind einige Beispie-
le, wie die freien Flächen und die vorhandenen Räumlichkeiten des 
Freibades in der  Wintersaison genutzt werden könnten: Das große 
Freibadgelände bietet eine passende Kulisse für Weihnachtsfeiern. 
Mit festlicher Beleuchtung und Dekoration können die Räumlich-
keiten zu festlich dekorierten Veranstaltungsräumen verwandelt 
werden. Unternehmen können die Einrichtungen des Freibads nut-
zen, um Betriebsfeiern und Teambuilding-Veranstaltungen abzu-
halten. Indoor-Räume eignen sich hervorragend für Präsentationen, 
Workshops und Besprechungen, während die Außenbereiche für 
Teamspiele und Aktivitäten genutzt werden kön nen. 

Das großzügige Freibadgelände bietet ausreichend Platz für Hunde-
schulen und Veranstaltungen. Hunde könnten im beheizten Becken 
schwimmen, und die umliegenden Grünflächen bieten Raum für 
Trainingsübungen. 

Außerdem kann das Bad zum Austragungsort von Weihnachtsmärk-
ten, Kunsthandwerksmessen und anderen Veranstaltungen werden. 
Die vielfältigen Räumlichkeiten können für Verkaufsstände und 
Unterhaltungsangebote genutzt werden, während die Außenberei-
che für Aktivitäten und Verpflegungsstände zur Verfügung stehen. 

Die Innenräume des Bodenburger Bades bieten die perfekte Um-
gebung für Fitness- und Wellnesskurse wie Yoga, Pilates und 
Schwimmunterricht. Die Umkleide- und Duschbereiche sind gut 
ausgestattet. 

Die Vielseitigkeit des Freibades im Winter ist ein Beweis dafür, dass 
der Ort nicht nur im Sommer zu nutzen ist. Dies zeigt, dass die 
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Potenziale des Bodenburger Freibades das ganze Jahr über genutzt 
werden könnte, um Gemeinschaften und Unternehmen zusammen-
zubringen und vielfältige Aktivitäten zu fördern. Dies wäre im Inte-
resse der Bürger*innen in Bodenburg und Umgebung. 

Fazit: Welche Auswirkungen hätte die Schließung des freien 
Bades Bodenburg?  

Seit mehreren Jahren setzen sich die Bewohner*innen aus Boden-
burg dafür ein, dass das freie Bad Bodenburg erhalten bleibt. Das 
Freibad Bodenburg wurde von den 

Dorfbewohner*innen selbst erbaut und liegt vielen Menschen 
am Herzen. Die Aufrechterhaltung des Schwimmbades ist jedoch 
schwieriger, als die Bewohner*innen sich hätten vorstellen können 
und sie  wurden immer wieder auf die Probe gestellt. 

Die Stadt kann die Finanzierung des Freibads nicht stemmen und 
das Freibad stand schon mal kurz vor der Schließung. Die Be-
wohner*innen setzen sich seit mehreren Jahren für den Erhalt des 
Schwimmbads ein. Durch die fast Schließung des Freibads haben 
sich Menschen in Form des Community Organizing aus dem Dorf 
zusammengetan und ein Förderverein für das Freie Bad Bodenburg 
gegründet. Der Verein kümmert sich um die Finanzierung, Planung 
und Steuerung des Freibades und konnte sich durch den Zusam-
menhalt der Bewohner*innen dafür einsetzen, dass das Schwimm-
bad erhalten bleibt. Die von der Stadt getroffenen Maßnahmen in 
Bezug auf das Freibad wurden immer restriktiver und der Förder-
verein hatte es zunehmend schwerer, die Finanzierung zu bewälti-
gen. Trotz dieser Herausforderungen hat der Förderverein erfolgrei-
che Lösungen gefunden. Wenn das Freibad schließen sollte, würde 
es den Beteiligt*innen ein Gefühl von Stimmlosigkeit geben und sie 
würden sich in ihrer Mühe und Arbeit missachtet fühlen.  

In Bodenburg wurden Mitgliedschaften für das Freibad gesammelt, 
freiwillige Aufgaben verteilt und es werden verschiedene Events 
im Freibad veranstaltet. Der Förderverein leistet jährlich einen Zu-
schuss von 23.000 Euro, um das Freibad zu finanzieren. Das alles 

und viel mehr haben die Bewohner*innen für die Erhaltung des 
Freibades unternommen und trotz dessen steht schon wieder eine 
Schließung zur Debatte. Da stellt sich die Frage, ob all die Anstren-
gungen und Bemühungen in der Politik überhaupt von Bedeutung 
sind oder ob sich letztendlich alles nur um Geld dreht. Wir leben 
in einer Demokratie in Deutschland und die Mehrheit der Bewoh-
ner*innen spricht für den Erhalt des Freibades Bodenburg. Warum 
wird dann überhaupt wieder die Möglichkeit seiner Schließung in 
Betracht gezogen? Wir sollen all die Kosten und Belastungen akzep-
tieren, die uns auferlegt werden, doch wer kommt unseren Anliegen 
entgegen? Die Frage, ob die Stimmen der Bewohner*innen wirklich 
gehört werden, ist eine weitere Frage, die wir uns stellen müssen 
oder hören die Politiker*innen nur das, was sie hören wollen?  

„Wir haben unsere Stimme erhoben. (…) Wir haben unser demo-
kratisches recht genutzt, auf die Straßen zu gehen und zu demons-
trieren. (…) Aber es bringt nichts“ (vgl. Huke 2021, S.9). Heißt es in 
einem Zitat, in der sich Bürger*innen für ihre Interessen eingesetzt 
haben. 

Genauso müssen sich auch die Bewohner*innen aus Bodenburg 
fühlen, die sich in einer Demonstration dafür eingesetzt haben, dass 
das Wasser des Schwimmbeckens im Becken bleibt und trotz dessen 
wurde das Wasser aus dem Schwimmbecken entleert. 
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Wieder ein neuer Tiefpunkt für die engagierten Bewohner*innen 
aus Bodenburg, obwohl in einer Ratssitzung für den Erhalt des 
Schwimmbades gesprochen wurde. Könnte das alles extra sein, da-
mit der Förderverein und alle beteiligten aufgeben?  

So viele Jahre haben sich die Bewohner*innen für das Freibad einge-
setzt und soll all das umsonst gewesen sein? Die Schließung könnte 
einen großen Einfluss auf das Engagement und die Bürger*innen-
beteiligung in der Gemeinschaft haben. Bei der Schließung des 
Schwimmbades könnte bei den Bewohner*innen eine politische 
Frustration einsetzen. Sie könnten das Gefühl haben, dass all die 
Mühe und Arbeit umsonst ist und dass sie mangelnde Einflussmög-
lichkeiten in politischen Prozessen und Entscheidungen haben. Dies 
kann dazu führen, dass sich immer mehr Menschen von politischem 
Engagement zurückziehen, sich nicht mehr an Wahlen beteiligen 
und das Interesse an der Politik verlieren. Die Schließung des 

Bades wirft die Frage auf, ob wir überhaupt in einer Demokratie 
leben. Haben die Bewohner*innen tatsächlich die Möglichkeit zur 
Teilhabe an der Demokratie und verfügen sie überhaupt eine eige-
ne Stimme, die ihre Interessen und Rechte repräsentiert? Die Frage 
nach der demokratischen Teilhabe in Bodenburg könnte infrage ge-
stellt werden.    

Das Freie Bad Bodenburg ist ein wichtiger sozialer Treffpunkt für 
die Dorfgemeinschaft. Dadurch würde dem Dorf ein wichtiger Ort 
fehlen, indem sie soziale Kontakte knüpfen können und das sozia-
le Gefüge der Gemeinschaft könnte durch die Schließung verloren 
gehen. Da es sowieso schon wenig Freizeitmöglichkeiten gibt in Bo-
denburg, wäre das ein großer Verlust für die Bewohner*innen aus 
dem Dorf. Sie hätten keine Möglichkeit mehr, aktiv an Aktivitäten 
teilzunehmen, was sich auf die Lebensqualität auswirken kann. Sie 
hätten keinen Ort, an dem sie kurz abschalten können oder um ei-
nen Ausflug mit der Familie zu machen. Es ist wichtig für die Ge-
meinschaft in den Entscheidungsprozess einbezogen zu werden, 
um sicherzustellen, dass demokratische Prinzipien gewahrt bleiben 
und die Auswirkung auf die Gemeinschaft so positiv wie möglich 
gestaltet werden.  
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Schwimm- und Freibäder sind fest in der deutschen Freizeitkultur 
eingebunden. Unverzichtbar sind diese Orte als Begegnungsstätte 
und Ausübung einer beliebten Sportart für 80 % der Bevölkerung. 
Bäder sind als günstige Alternative zugänglich für alle Altersklas-
sen sowie sozialen- und Einkommensschichten, um einem Hobby 
nachzugehen. Ein Freizeitangebot, das auf physischer und psychi-
scher Ebene zum Wohlbefinden und zur Entspannung der Besu-
cher beiträgt. Vor allem in Dörfern, in denen es an alternativen Frei-
zeitmöglichkeiten mangelt, eröffnen Freibäder an warmen Tagen 
attraktive Angebote, seine Zeit zu verbringen (vgl. Lübking 2021: 
15).

In diesem Bericht wollen wir uns dem Thema annähern, inwieweit 
das Freibad für Menschen in der Erwerbstätigkeit ein Ort für auto-
nome psychische Gesundheit ist.

Einsteigen möchten wir mit der Beschreibung eines fiktiven Tages-
ablaufs einer erwerbstätigen Mutter, welche in einer ländlichen Re-
gion lebt. Hiermit wollen wir verdeutlichen welch normalen und 
gleichzeitig stressigen Alltag Menschen zu bewältigen haben und 
wie wichtig es dabei ist, sich zwischendurch zu entspannen.

Im Weiteren setzen wir uns wissenschaftlich, aber auch nichtwis-
senschaftlich, mit dem Thema auseinander und starten damit, was 

Das Freibad als Ort autonomer
 psychischer Gesundheit für 

Menschen in der Erwerbstätigkeit

Jacqueline Grothey,  Marie Timm,
Leona Steinbach & Nadine Nemitz   
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Stress im Arbeitsalltag bedeutet und was man unter einer Work-Li-
fe-Balance versteht.

Im nächsten Abschnitt beleuchten wir, wie Stress überhaupt ent-
steht und was dieser für Auswirkungen haben kann und gehen hier-
bei darauf ein, was chronischer Stress bedeutet, wie sich dieser auf 
die Gesundheit auswirken und letztendlich auch zu einem Burn-
out führen kann. Anknüpfend hieran schauen wir genauer darauf, 
wie relevant das Thema Stress in Deutschland ist und wie hoch der 
Stresslevel der Menschen, welche hier leben, ist und gehen hierbei 
auch darauf ein wie Stress und Beruf zusammenhängen.

Da sich Menschen, die im ländlichen Raum wohnen, mit besonde-
ren Herausforderungen konfrontiert sehen, gehen wir in einem se-
paraten Abschnitt auf diese Anforderungen ein, um danach zu dem 
Punkt der Stressbewältigung zu kommen.

Danach führen wir aus, welche verschiedenen Möglichkeiten Dörfer 
den Menschen in der Erwerbstätigkeit bieten und welche gegebe-
nenfalls aber auch nicht. Spezieller gehen wir danach darauf ein, 
was das Freibad den Menschen ermöglicht und wie man diese Po-
tenziale auch für die Soziale Arbeit nutzen kann.

Anschließend beschreiben wir unsere Eindrücke eines Tages im Bo-
denburger Freibad, den wir dort verbracht haben und berichten von 
unserem Gespräch mit einem Mann, welcher hier exemplarisch für 
viele erwerbstätige Menschen steht.

Im letzten Abschnitt erschaffen wir einerseits eine Utopie und an-
dererseits eine Dystopie über soziale Strukturen in Dörfern. In der 
Dystopie beschreiben wir hier eine möglichst negative Entwicklung 
über das Leben in einer ländlichen Region. In der Utopie gehen wir 
im Gegensatz zur Dystopie von einer möglichst perfekten Vorstel-
lung von einem Leben auf dem Dorf aus.

Fiktiver Tagesablauf

Mein stressiger Arbeitsalltag mit Kindern in einem kleinen Dorf, 
ohne eigenes Auto und abhängig von öffentlichen Verkehrsmitteln, 
ist eine wahre Herausforderung. Ich bin damals für die Kinder auf 
das Dorf gezogen, überzeugt von der idyllischen Landschaft und 
der Nähe zu meiner Familie. 

Der Wecker klingelt viel zu früh, draußen ist es noch dunkel und 
schon bevor ich überhaupt aus dem Bett komme, höre ich die ers-
ten Streitereien zwischen meinen Kindern im Nebenzimmer. Der 
Tag beginnt mit dem Versuch, sie zu beruhigen und zur Schule zu 
schicken. Ich war gestern so erschöpft, dass ich es nicht geschafft 
habe, die Brotdosen fertig zu machen, sodass ich das heute erledigen 
muss. Der Versuch den Streit zu schlichten und sie für die Schu-
le fertig zu machen, ist bereits eine große Herausforderung. Da ich 
kein Auto habe und mein Mann nach seiner Nachtschicht noch nicht 
nach Hause gekommen ist, müssen wir zum Bus laufen, der in unse-
rem Dorf nur jede Stunde fährt. Das bedeutet, dass wir uns wirklich 
beeilen müssen, damit wir den Bus nicht verpassen und die Kinder 
pünktlich zur Schule kommen. Doch selbst wenn wir es schaffen, 
gibt es oft Verspätungen oder Ausfälle, die den ohnehin knappen 
Zeitplan noch mehr durcheinanderbringen

Heute arbeite ich aus dem Homeoffice. Ich bin dankbar, dass mir 
meine Arbeit das einmal die Woche ermöglichen kann, denn das 
Pendlerleben bringt noch viel mehr Stress in meinen Alltag. Häu-
fig fahren die Züge zu spät oder fallen aus, sodass ich oft zu spät 
zur Arbeit komme und diese am Nachmittag nachholen muss. Die 
Arbeit von zuhause bedeutet jedoch nicht, abgesehen vom Pendler-
stress, dass es ruhig ist. Ich muss mit fordernden Kunden telefonie-
ren und E-Mails beantworten. Ich habe kaum Zeit, um durchzuat-
men. Manchmal schaffe ich es nicht einmal mir ein Glas Wasser zu 
holen. Da ich nur halbtags arbeite, muss ich mich am Nachmittag 
um den Haushalt kümmern. Mit einer Vollzeitstelle und zwei Kin-
dern wäre das für mich nicht machbar.

Am Nachmittag kommen die Kinder aus der Schule, mein Stresspe-
gel steigt. Hausaufgaben müssen erledigt werden und an vielen Ta-
gen stehen Termine, wie Nachhilfe, das Abholen von Freunden oder 
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außerschulische Aktivitäten, an. Das bedeutet, wir müssen schnell 
alles vorbereiten und pünktlich los, in der Hoffnung, dass alles nach 
Plan läuft. Eine Verspätung könnte bedeuten, dass Pläne verworfen 
werden müssen und Pflichten nicht eingehalten werden.

Heute Nachmittag sind meine beiden Kinder beim Fußballtrai-
ning und ich kann für einen Moment durchatmen … endlich Zeit 
für mich. Ich freue mich schon seit Tagen auf diesen Moment, denn 
ich habe mir fest vorgenommen, etwas Gutes für mich zu tun und 
dem Stress zu entfliehen. Das Freibad im Dorf ist sowas wie mein 
Rettungsanker an sonnigen Tagen. Ich könnte mir nicht vorstellen, 
wie es ohne wäre. Ich packe meine Sachen zusammen und mache 
mich auf den Weg. Ich gehe nicht besonders gerne Spazieren oder 
fahre Fahrrad, jedoch ist der kurze Weg zum Schwimmbad durch 
die Vorfreude gekennzeichnet. Vorfreude auf ein paar Stunden Ent-
spannung auf der Wiese und im erfrischenden Wasser.

Im Freibad angekommen, lasse ich die Atmosphäre auf mich wir-
ken. Ich lege mich in die Sonne und lasse den Stress des Tages hinter 
mir. Das Plätschern im Hintergrund und die wohltuenden Sonnen-
strahlen, welche ich auf meiner Haut spüre, haben eine beruhigende 
Wirkung. Im Hintergrund höre ich die Kinder im Wasser spielen 
und auf der Wiese herumtoben. Ich genieße es zunächst einfach 
nur zu entspannen. Nach einiger Zeit wird es sehr warm und ich 
entscheide mich in das Becken zu gehen, um ein paar Runden zu 
Schwimmen. Die Bewegungen im Wasser tun meinem Körper und 
meinen Gelenken nach meiner Arbeitszeit, bei der ich hauptsächlich 
sitze, fühlbar gut. Die Stunden im Freibad fühlen sich wie eine Oase 
der Entspannung an. Im Becken treffe ich auf eine alte Bekannte, die 
ich seit längerer Zeit nicht mehr gesehen hab. Ich freue mich sehr sie 
zu sehen. Wir gehen gemeinsam aus dem Wasser, setzen uns an den 
Kiosk und trinken gemeinsam einen Kaffee.

Als es Zeit wird, mich auf den Heimweg zu begeben. Ich fühle ich 
mich ausgelassen, erfrischt und gestärkt für den restlichen Tag. Mei-
ne Laune ist deutlich gehoben.

Mein Alltag wird stressig bleiben, jedoch merke ich jedes Mal, wie 
gut mir die kleine Auszeit im Freibad tut, wie wichtig es ist, sich Zeit 
für sich selbst zu nehmen und sich zu erholen. Vor allem selber ent-

scheiden zu können, was ich tue, wann ich es tue, wie lange und mit 
wem, ist eine große Entlastung. Ich hoffe, dass ich Nachmittage wie 
diese noch lange erleben werde und den Alltagsstress zumindest 
kurzzeitig hinter mir lassen kann.

Stress im Arbeitsalltag

Die kleine Geschichte ist zwar fiktiv, jedoch Alltag vieler erwerbs-
tätigen Menschen in Deutschland. Im Folgenden möchten wir auf 
die Bedeutsamkeit, die das Thema Stress mit sich bringt, näher ein-
gehen. Von der Notwendigkeit über das Thema zu schreiben über 
die Entstehung von Stress, den Folgen von anhaltendem Stress bis 
hin zu den möglichen Bewältigungsstrategien.

Unter Stress wird ein intensiver, unangenehmer Spannungszustand 
verstanden (vgl. Seibold 2022:3). Stress gehört zu den wichtigsten 
gesundheitlichen Risikofaktoren der modernen Gesellschaft und be-
sonders der arbeitsbedingte Stress stellt eine große Bedrohung für 
das Wohlbefinden der Beschäftigten dar (vgl. Kaluza 2012: 7).  

Erwerbstätige Frauen arbeiten im Durchschnitt 37,4 Jahre, bei Män-
nern beträgt die Lebensarbeitszeit rund 41,2 Jahre. Die wöchentli-
che Arbeitszeit liegt gewöhnlich bei Vollzeiterwerbstätigen bei 40,4 
Stunden (vgl. Statistisches Bundesamt a o.J.). Wir Menschen ver-
bringen demnach einen großen Teil unseres Lebens auf der Arbeit. 

Die Erwerbsarbeit kann bei vielen Menschen, wenn keine ausrei-
chende Entlastung geschieht, zu psychischen Belastungen führen. 
Eine zusätzliche Belastung seitens der Familie, die zu leistende Sor-
gearbeit oder weitere Stressoren, wie zum Beispiel Mobbing am 
Arbeitsplatz, können die Auswirkungen des Stresses noch verstär-
ken. Die sog. Work-Life Balance ist daher von großer Bedeutung. Sie 
beschreibt den Ausgleich zwischen der Erwerbstätigkeit mit ihren 
Anforderungen und der Freizeitgestaltung, in er man Entspannung 
erfährt und sich von der Arbeit abgrenzen kann (vgl. AOK 2022). 
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Entstehung von Stress

Wie Stress entsteht, wird im Folgenden nach dem Stressmodell von 
Lazarus erläutert.  Zunächst muss der Mensch einen Reiz empfan-
gen, der ein potenzieller Stressor sein könnte. Potenzielle Stressoren 
sind zum Beispiel Lärm oder Verkehrsstau. Dieser Reiz wird dann 
vom Menschen in zwei Bewertungsphasen verarbeitet. In der pri-
mären Bewertung wird kognitiv entschieden, wie der Reiz beurteilt 
wird. Diese Beurteilung kann positiv, negativ oder irrelevant aus-
fallen. Wenn der Reiz als negativ, oder gar bedrohlich und gefähr-
lich beurteilt wird, erfolgt die sekundäre Bewertung. In dieser Phase 
wird geprüft, ob der Stressor mithilfe der vorhandenen Ressourcen 
des Menschen verarbeitet werden kann. Kann der Stressor aufgrund 
fehlender Ressourcen nicht bewältigt werden, empfindet das Indivi-
duum Stress (vgl. Die Techniker 2021: 6f). 

Als Antwort auf den Stressor kommt es zu einer Stressreaktion. 
Diese Reaktion kann auf verschieden Ebenen stattfinden (z.B. kör-
perlich oder kognitiv-emotional) und äußert sich in charakteristi-
schen Veränderungen körperlicher Funktionen, im Denken, Füh-
len und Verhalten. Bei Belastungssituationen und Stress wird das 
vegetative Nervensystem und das Hormonsystem des Menschen 
aktiviert. Über die Hypothalamus-Hypophysen-Nebennieren-
rinden-Achse wird innerhalb von Sekunden eine hohe Menge an 
Stresshormonen, z.B. Adrenalin, Noradrenalin und Cortisol, aus 
der Nebennierenrinde in das Blut freigesetzt. Diese Hormone ver-
setzten den Körper in Alarmbereitschaft (vgl. Hamberger 2020). 
Der Blutdruck und Blutzucker steigen, die Atmung beschleunigt 
sich, das Herz-Kreislauf-System arbeitet stärker (Puls wird schnel-
ler) und die Sinne sind geschärft. Kognitive Leistungen werden 
eingeschränkt. Der Körper wird evolutionär betrachtet darauf vor-
bereitet, in bedrohenden Situationen schnell reagieren zu können 
und Höchstleistungen zu erbringen, um zum Beispiel zu Kämp-
fen oder zu fliehen (vgl. Hamberger 2020). Heutzutage sind sol-
che körperlichen Höchstleistungen als Antwort auf einen Stressor 
jedoch kaum noch notwendig und zur Bewältigung einer Stress-
situation zudem wenig hilfreich (vgl. Seibold 2022: 27 + 39 f.).  
Stressoren entstehen im Alltag häufig bei Aufgaben im Beruf, 
in der Familie und im Haushalt, wenn zu anspruchsvolle oder 
zu viele Anforderungen erfüllt werden müssen. Einer der größ-

ten Stressoren im Beruf und Alltag ist der Zeitdruck. Es müs-
sen zu viele Aufgabe in einer verfügbaren Zeit erledigt werden 
oder persönliche Einstellungen und Verhaltensweisen, wie eine 
schlechte Zeitplanung, führen dazu, dass Zeitdruck entsteht. 
Stress kann nicht nur durch die direkte Konfrontation mit dem 
Stressor entstehen, auch allein der Gedanke an zukünftige schwie-
rige Situationen oder Herausforderungen kann Stressreaktionen 
auslösen (vgl. Kaluza 2012: 48 f.). Stressreaktionen können zudem 
durch persönliche Stressverstärker ausgelöst oder verstärkt werden. 
Dazu zählen individuelle Motive, Einstellungen und Bewertungen 
(vgl. Kaluza 2012: 9 ff.). Da jeder Mensch individuelle Ressourcen 
besitzt, können mögliche Stressoren je nach Menschen unterschied-
lich bewertet werden und demnach bei einigen zu Stress führen, bei 
anderen jedoch nicht (vgl. die Techniker: 7). 

Durch Stressbewältigung versucht der Mensch entweder die Situa-
tion, in der er sich befindet und die Stress verursacht, zu verändern 
oder die Sichtweise zu der Situation zu modifizieren (vgl. die Tech-
niker 2021: 6f).

Auswirkungen von Stress

Stress und Stressreaktionen sind an sich nicht gesundheitsschädi-
gend, vorausgesetzt es gibt ausreichende Phasen der Entspannung 
und Erholung. Bei einer moderaten Dosis kann Stress sogar posi-
tiv wirken, da die Motivation und der Antrieb gesteigert werden. 
Zu gesundheitlich negativen Folgen kann es vor allem bei einem 
Übermaß an Stress kommen oder wenn die durch die Stressre-
aktion entstandene Energie nicht umgesetzt wird, beispielsweise 
durch körperliche Aktivität. Ein besonders großes Risiko stellt chro-
nischer Stress bzw. Dauerstress dar, der entsteht, wenn Stressoren 
über lange Zeit oder immer wieder auftreten und nicht die nötige 
Zeit für Entspannung und Erholung vorhanden ist. Hält der Stress 
über einen längeren Zeitraum an, befindet sich im Blut ein ständig 
hoher Spiegel an Stresshormonen und der Körper kann nicht zur 
Ruhe kommen.  Der Organismus befindet sich dauerhaft in einem 
erhöhten Aktivierungs-Zustand, was enorme Auswirkungen auf 
den Körper und die Psyche hat. Die Menschen sind innerlich unru-
hig, unkonzentrierter, schlafen schlechter, fühlen sich erschöpft und 
haben ein erhöhtes Risiko, psychische Erkrankungen zu entwickeln 
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(vgl. Hamberger 2020). Durch Stress ausgelöstes Risikoverhalten, 
wie Rauchen, Alkohol trinken, ungesundes Essverhalten oder Bewe-
gungsmangel, kann das Gesundheitsrisiko zusätzlich erhöhen (vgl. 
Kaluza 2012: 33 f.; Seibold 2022:15-17). Insgesamt wird Stress umso 
gesundheitsschädlicher, je länger er anhält, je geringer die Aussich-
ten auf Veränderung sind und je schlechter der vorherige Gesund-
heitszustand vor dem Auftreten von chronischem Stress war (vgl. 
Seibold 2022:86).

Doch wie sehen die Folgen von Dauerstress konkret aus?

Die körperlichen Folgen können vielfältig sein und nahezu alle Be-
reiche des Körpers betreffen. Auf kognitiver Ebene kann es zu Ein-
schränkungen der kognitiven Leistungsfähigkeit und der Gedächt-
nisfunktion bis hin zum Hirninfarkt kommen. Des Weiteren können 
die Sinnesorgane (z.B. Tinnitus), die Muskulatur (z.B. Verspannun-
gen, Schmerzen), das Herz-Kreislauf-System (z.B. Bluthochdruck, 
Arteriosklerose, Koronare Herzerkrankung, Herzinfarkt), die Ver-
dauungsorgane, der Stoffwechsel (z.B. erhöhter Blutzuckerspiegel/
Diabetes) und das Immunsystem (z.B. verminderte Immunkompe-
tenz, schwerere Krankheitsverläufe, Multiples Sklerose) betroffen 
sein. Stress kann sich außerdem auf die Sexualität auswirken und 
unter anderem zu einem Libidoverlust, Zyklusstörungen bei der 
Frau oder Impotenz führen. Dies sind die häufigsten körperlichen 
Folgen von Dauerstress, wobei jedoch zu beachten ist, dass sie nicht 
in jedem Fall auftreten müssen und auch nicht immer ausschließlich 
auf Stress zurückzuführen sind (vgl. Kaluza 2012: 38).

Vor allem zu beachten sind auch die psychischen Auswirkungen 
von chronischem Stress. Physische Erkrankungen können aufgrund 
eines geschwächten Immunsystems und gestörten Hormon- und 
Stoffwechselhaushalts infolge von Stress begünstigt werden (vgl. 
Hamberger 2020) Die psychischen Folgen äußern sich in einer Beein-
trächtigung des psychischen Wohlbefindens und der psychischen 
Gesundheit und treten meist vor den körperlichen Störungen auf. 

Dauerstress kann zum Beispiel zu grübeln, Gedankenschleifen, Ge-
fühlen der Hilflosigkeit, Hoffnungslosigkeit, Traurigkeit bis hin 
zu depressiven Störungen führen. Im Jahr 2020 war die “Stressde-
pression” laut einer Studie der WHO neben den Herz-Kreislauf-

erkrankungen die häufigste Krankheit weltweit (vgl. Kaluza 2012: 
39 ff.). Nicht jede Situation oder Phase der Traurigkeit ist jedoch di-
rekt als Störung oder Erkrankung einzuordnen.  Zur Diagnose und 
Differenzierung von normaler Trauer, Erschöpfung, depressiver 
Störung, Angststörung etc. kann das Diagnostische und Statistische 
Manual Psychischer Störungen (DSM-5) herangezogen werden. Eine 
psychische Störung wird definiert als eine klinisch signifikante Ver-
änderung in den Kognitionen, der Emotionsregulierung oder dem 
Verhalten eines Menschen. Sie ist oft mit Leiden verbunden und 
kann zu Beeinträchtigungen in sozialen oder beruflichen Aktivitä-
ten führen. Für die unterschiedlichen Störungen liegen verschieden 
Diagnosekriterien vor. Bei einer Major Depression z.B. halten die 
depressiven Episoden länger als zwei Wochen an und weisen eine 
Mindestanzahl der nachfolgend genannten Symptome auf. Die de-
pressive Verstimmung (z.B. Gefühle der Leere und Hoffnungslosig-
keit) liegt die meiste Zeit des Tages und fast jeden Tag vor. Außer-
dem kommt es zu einer starken Verminderung des Interesses und 
der Freude an fast allen Aktivitäten. Auch Appetitveränderung, psy-
chomotorische Unruhe oder Verlangsamung, Müdigkeit, Schuld-
gefühle, verringerte Denk- und Konzentrationsfähigkeit, sowie 
Suizidgedanken zählen zu den möglichen Symptomen. Gerade bei 
Verdacht oder Diagnose einer Major Depression ist es wichtig, sich 
rechtzeitig professionelle Hilfe zu suchen. (vgl. Seibold 2022: 79 ff.). 
Weitere psychische Störungen sind Angststörungen, die durch star-
ke Furcht- und Angstreaktionen gekennzeichnet sind und mindes-
tens 6 Monate andauern. Sie sind somit klar von stressbedingter 
Angst oder Furcht, die nur kurzfristig auftritt, abzugrenzen. Einige 
Angststörungen beginnen schon in der Kindheit und können sich 
im Laufe der Zeit verstärken.  Insbesondere die Soziale Angststö-
rung und die Generalisierte Angststörung haben ihrerseits wie-
derum eine stressverstärkende Wirkung (vgl. Seibold 2022:83 f.). 
Eine schwerwiegende und häufige Folge von chronischem Stress 
ist das “Burnout”, das einen schweren und andauernden Erschöp-
fungszustand bezeichnet, der sowohl mit körperlichen als auch 
psychischen Beschwerden verbunden ist. Dieser Zustand entsteht 
schleichend und äußert sich zunächst beispielsweise durch nach-
lassende Leistungsfähigkeit und Müdigkeit bis hin zur totalen Er-
schöpfung, Gefühle des “Leer-Seins”, sozialen Rückzug und de-
pressive Symptome. Es kommt zu Symptomen einer Erschöpfung 
auf körperlicher, emotionaler, geistig-mentaler und sozialer Ebene. 
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Charakteristisch für ein Burnout ist auch die Unfähigkeit zur Re-
generation. Ein Burnout muss nicht gezwungenermaßen mit der 
Erwerbstätigkeit zusammenhängen, sondern kann auch in anderen 
Kontexten, wie beispielsweise durch langjährige Belastungen in der 
Familie, verursacht werden (vgl. Kaluza 2012: 39 ff.; Gündel, Glaser 
& Angerer 2014: 105). Mit zunehmendem Alter steigt das Risiko für 
ein Burnout. Vor allem in sozialen Berufen wie der Altenpflege oder 
Heilerziehungspflege, aber auch Berufe in der Sozialverwaltung 
weisen hohe Burnout - Quoten auf (vgl. Statistisches Bundesamt b 
2023). 

Dauerstress kann auch unabhängig von psychischen Erkrankungen 
zu Auffälligkeiten im Verhalten führen. Dazu zählt beispielsweise 
sozialer Rückzug, ein allgemeines Erschöpfungsgefühl, verminderte 
Freizeitaktivitäten, gereizte und ungeduldige Reaktionen oder Stim-
mungsschwankungen (vgl. Gündel, Glaser & Angerer 2014: 105).

Stresslevel in Deutschland

Doch wie relevant ist das Thema Stress in Deutschland? Im Jahr 
2021 führte die Techniker Krankenkasse eine Stressstudie durch. 64 
% der Menschen in Deutschland empfinden manchmal Stress. 26 % 
der Menschen in Deutschland fühlen sich sogar häufig gestresst, im 
Jahr 2013 waren es noch 20 % die sich häufig gestresst gefühlt ha-
ben (vgl. Die Techniker 2021 :8). Die subjektive Wahrnehmung des 
Stresslevels der Menschen knüpft daran an. Das Leben heutzutage 
wird von mehr als 50 % der Befragten als stressiger erlebt als früher, 
vor 15-20 Jahren (vgl. Die Techniker 2021: 11).

Die Ursachen, wieso so viele Menschen im Alltag Stress empfinden, 
sind vielfältig und können von extern sowie intern sein. Geschlech-
terunabhängig betrachtet sind die größten Stressoren für die deut-
sche Bevölkerung der Beruf, die Schule oder das Studium. Knapp 
gefolgt von den hohen Ansprüchen an sich selbst. Vor allem Frauen 
leiden an diesem internen Stressor (vgl. die Techniker: 16). 

Stress und Beruf

Alltagsbelastungen und –Stressoren können vielfältig sein. Sie kön-
nen in allen Bereichen des Lebens zu finden sein und in ihrer Stär-

ke und Auswirkung variieren. Doch gerade im Alltag berufstätiger 
Menschen und im Beruf selbst kommt es häufig zu Stress.

Bereits im Jahr 2016 gaben die Menschen an, dass der größte Stres-
sor ihr Beruf sei. 44 % der Männer und 25 % der Frauen (stand 2021) 
arbeiten mehr als 40 Stunden die Woche. Je höher die Wöchentliche 
Arbeitszeit, desto gestresster sind die Menschen. 43 % der Männer, 
die mehr als 40 Stunden die Woche arbeiten, gaben an, häufig ge-
stresst zu sein. Hingegen liegt der Prozentsatz von häufig gestress-
ten Männern bei einer Arbeitszeit von 30 bis 40 Stunden die Wo-
che bei knapp der Hälfte (vgl. die Techniker 2021: 20f). Erwerbslose 
Frauen sind jedoch etwa genauso gestresst wie erwerbstätige Män-
ner, was auf die zu leistenden Sorgearbeit zurückzuführen ist (vgl. 
die Techniker 2021: 20). 

Stress im Beruf kann durch viele Ereignisse und Gegebenheiten ver-
ursacht werden. Potenzielle Quellen für Stress können zum Beispiel 
die organisatorischen, physische/körperlichen und sozialen Arbeits-
bedingungen sein (vgl. Kaluza 2012: 55). 

Physische Stressoren sind unter anderem Lärm, Hitze, Zugluft, Ver-
letzungen, schwere körperliche Arbeit oder nicht ergonomische 
Arbeitsplätze sein. Auch psychische Belastungen wie Zeitdruck, 
Arbeitsüberlastung, monotone Arbeit, komplexe Aufgaben oder 
häufige Unterbrechungen können Stress verursachen. Nicht nur die 
Arbeit selbst, auch lange Anfahrtswege oder mangelhafte Zeit- und 
Arbeitsverteilungen, sind mögliche Stressoren (vgl. Seibold 2022: 4). 

Zudem können unregelmäßige Arbeitszeiten zu Stress führen. Vor 
allem bei Frauen wirken sich unregelmäßige Arbeitszeiten signifi-
kant auf das Stressniveau aus, was ebenfalls auf die die Vereinba-
rung zwischen Sorgearbeit und Beruf liegen könnte (vgl. Die Tech-
niker 2021: 23). 

Auch auf der sozialen und interaktiven Ebene kann im Berufsleben 
Stress entstehen, beispielsweise durch den Umgang mit schwierigen 
Kunden, Kollegen und Vorgesetzen oder durch ein schlechtes Ar-
beitsklima, Mobbing und sexuelle Belästigung (vgl. Seibold 2022: 4).

Als letztes dürfen auch die allgenmeinen Bedingungen der heutigen 
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Arbeitswelt nicht außer Acht gelassen werden. Durch die Moder-
nisierungsprozesse kam es in den letzten Jahrzenten zu größeren 
Veränderungen in der Gesellschaft und der Arbeitswelt. Globalisie-
rung, Digitalisierung, Flexibilisierung und andere Veränderungen 
prägen die Anforderungen und Verhaltensweisen und verstärken 
zum Teil den Stress. Die Arbeit wird an vielen Stellen wettbewerbs-
orientierter, komplexer, intensiver und zeitaufwendiger. Das kann 
zu Zeit- und Leistungsdruck, Unsicherheit und Angst und somit 
auch zu Stress führen (vgl. Kaluza 2012: 51 f.).

Stress im Beruf hat nicht nur Auswirkungen auf die Einzelperson, 
er kann sich auch die familiäre Situation auswirken. In der Regel 
geben Beziehungen und die Familie Kraft und Halt. Sie bieten Ge-
borgenheit und können hilfreich sein, um Stress im Beruf oder All-
tag auszugleichen. Stress auf der Arbeit und die allgemeinen Ver-
änderungen der Arbeitswelt (z.B. die erhöhten Anforderungen an 
die Mobilität der Arbeitnehmer) können negative Auswirkungen 
auf das Familienleben haben, wenn beispielsweise die Zeit mit der 
Familie oder dem/der Partner*in zu kurz kommt oder der berufliche 
Stress mit in die Beziehungen hineingetragen wird. Zudem können 
schwelende Konflikte oder Streitereien in der Partnerschaft oder der 
Familie ihrerseits Stress verursachen oder verstärken (vgl. Kaluza 
2012: 58 f.).  

Auch die Freizeit kann unter dem Arbeitsstress leiden. Eine klare 
Trennung von Arbeitszeit und Freizeit wird immer schwieriger. Die 
technischen Möglichkeiten machen eine ständige Erreichbarkeit und 
zum Teil auch ein Arbeiten von Überall möglich. Das erfordert eine 
gute Strukturierung des Tages und das Ziehen klarer Grenzen, was 
vielen Menschen schwerfällt. Durch die zunehmende Unsicherheit 
in der Arbeitswelt wird der Fokus auf die Arbeit zum Teil zusätz-
lich erhöht. Das kann langfristige Folgen haben, da durch die ver-
minderte Freizeit weniger Zeit für eine Regeneration zur Verfügung 
steht. Die Work-Life-Balance ist in dem Fall unausgeglichen (vgl. 
Kaluza 2012: 60 f.).

Erwerbstätigkeit und das Leben im ländlichen Raum

Schauen wir nun noch einmal zurück auf unser fiktives Beispiel zu 
Beginn des Berichts. Hier wird schnell deutlich, dass nicht der Job 
allein Stress bei erwerbstätigen Dorfbewohner*innen verursacht, 
sondern vor allem die Nebenfolgen, die das Leben in ländlichen Re-
gionen in Kombination mit der Erwerbstätigkeit mit sich ziehen. 

Insbesondere junge Familien zieht es zunehmend aufs Land, da der 
Wohnraum dort bezahlbarer ist als in den Städten (vgl. iwd 2023). In 
vielen Fällen müssen dadurch jedoch täglich Arbeit, Pendeln, fami-
liäre Pflichten und der Haushalt koordiniert und zeitgleich bewäl-
tigt werden. Das kann sehr stressig und belastend sein. Phasen der 
Erholung, eigene Hobbies und Bedürfnisse laufen Gefahr zu kurz zu 
kommen. Doch der Reihe nach:

Neben den zuvor beschriebenen möglichen Stressquellen im Be-
rufsleben, mit denen grundsätzliche alle erwerbstätigen Menschen 
konfrontiert werden können, kommt bei Dorfbewohner*innen meist 
ein längerer Anfahrtsweg zur Arbeit hinzu. Aufgrund fehlender Er-
werbsarbeit auf Dörfern müssen die Bewohner*innen häufig in die 
nächstliegende Stadt fahren, um dieser nachgehen zu können. Etwa 
60 % der Menschen arbeiteten im Jahr 2020 nicht in ihrem Wohn-
ort (vgl. Janus 2021). Im Durchschnitt liegt die Entfernung zwischen 
Wohnort und Arbeitsplatz bei 19 km. Der Zeitaufwand liegt bei 70 % 
der erwerbstätigen Menschen zwischen 10 und 30 Minuten und 22 
% benötigen zwischen 30 und 60 Min (vgl. Statistisches Bundesamt 
c 2021). Zwei Drittel der sogenannten “Pendler” nutzen für den Weg 
das Auto, der Rest nutzt die öffentlichen Verkehrsmittel, das Fahrrad 
oder gehen zu Fuß (vgl. Frankfurter allgemeine 2014). Besonders auf 
dem Dorf sind die öffentlichen Verkehrsangebote allerdings durch 
eingeschränkte Fahrzeiten oder durch eine geringe Gebietsabde-
ckung oft unzureichend, wodurch viele Dorfbewohner*innen auf 
das Auto zurückgreifen (müssen) (vgl. Klinge 2021). Das tägliche 
Pendeln mit dem Auto oder auch mit den öffentlichen Verkehrsmit-
teln bringen weitere mögliche Stressoren mit sich. Längere Arbeits-
wege, Stau auf der Autobahn oder Verspätungen von Bus und Bahn. 
Eine Studie zeigte, dass Pendler*innen im Schnitt 40 Stunden im Jahr 
im Stau stehen (vgl. Spiegel 2021).
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Auf lange Sicht kann Pendeln über längere Strecken krank machen. 
Denn das Pendeln ist mit einigen Stressoren verbunden. So kann 
es zum einen direkte Belastungen geben, wozu zum Beispiel Lärm, 
Gedränge, schlechte Luft in öffentlichen Verkehrsmitteln, langes 
Sitzen, Verspätungen bei Verkehrsmitteln oder Stau beim Pendeln 
mit dem Auto.  Zum anderen sind indirekte Belastungen, wie dauer-
hafte Zeitknappheit, die Abwesenheit vom privaten Lebensmittel-
punkt, wenig Schlaf, die Koordination von beruflichen und privaten 
Pflichten und die Vernachlässigung von gesundheitlicher Fürsorge 
(z.B. durch Sport und gesunde Ernährung) mögliche Ursachen von 
Stress (vgl. Seibold 2022: 8). Neben Erschöpfung, Reizbarkeit, Kon-
zentrationsproblemen sowie körperlichen Beschwerden (z.B. Ver-
spannungen), kann der Druck pünktlich zu sein, ohne selbst direkt 
Einfluss darauf nehmen zu können, zu der Entstehung psychischer 
Probleme beitragen (vgl. Nickels & Erbach 2019).

Doch nicht nur die Wege zur Arbeit sind meist lang. Auch Versor-
gungs- und Betreuungseinrichtungen werden in vielen ländlichen 
Regionen immer weniger, sodass weitere Strecken zurückgelegt wer-
den müssen (vgl. Becker et al. 2018: 3). Müssen Kinder zur Schule, 
zu Ärzten, zu Hobbies oder zu Freunden gebracht werden, die sich 
nicht im gleichen Dorf befinden, kommen weitere Fahrtzeiten hinzu 
und ein gutes Zeitmanagement ist notwendig. Gleiches gilt auch für 
die Koordination eigener Hobbies, Anliegen und Termine.  Neben 
dem möglichen Stress des Berufslebens und des Pendels, müssen also 
auch noch die alltäglichen familiären und haushaltlichen Pflichten 
und Herausforderungen erfüllt werden. Auch in Bezug auf soziale 
Kontakte kann es für Erwerbstätige zu Herausforderungen und Be-
lastungen kommen. Obwohl das Dorfleben eine enge Gemeinschaft 
fördern kann, können erwerbstätige Menschen das Gefühl der sozia-
len Isolation erleben. Das liegt daran, dass sie aufgrund von Arbeits-
verpflichtungen möglicherweise weniger Zeit haben, an sozialen Ak-
tivitäten teilzunehmen oder soziale Kontakte zu pflegen, vor allem 
wenn gute Freunde, Bekannte und Familie nicht in der Nähe wohnen. 
Hinzu kommt, dass es in ländlichen Regionen häufig weniger An-
gebote gibt, um überhaupt Kontakte zu schließen (siehe Kapitel 7).  
Der Alltag erwerbstätiger Dorfbewohner*innen kann also unter an-
derem geprägt sein durch Zeitdruck, Koordinationsstress, externe 
und interne Belastungen durch lange Auto- oder Bus-/-Bahnfahrten 
und durch soziale Isolation. Durch die fehlenden Zeiten oder Mög-

lichkeiten zum Erholen und Entspannen kann dieser Dauerstress 
starke Auswirkungen auf das psychische Wohlergehen und die psy-
chische Gesundheit der betroffenen Menschen haben.

Stressbewältigung 

Wie kann diesem Stress entgegengewirkt und möglich gesundheit-
liche Schäden verhindert werden?

Der Schlüssel liegt im erfolgreichen Stressmanagement. Hierbei geht 
es nicht um die komplette Vermeidung von Stress, sondern um einen 
gesunden Umgang mit den alltäglichen Anforderungen und Stresso-
ren. Besonders entscheidend ist das Finden einer Balance zwischen 
Phasen der Anspannung und Phasen der Entspannung/Erholung. Je 
länger und stärker die Anspannung ist, desto länger und intensiver 
muss auch die darauffolgende Entspannung sein (vgl. Kaluza 2012: 
86). Stressbewältigung kann auf verschiedenen Ebenen ansetzen. 
Ein Ansatzpunkt sind die Stressoren selbst. Durch das Verändern 
oder Abbauen von äußeren Stressoren einerseits oder das Aneignen 
geeigneter Kompetenzen zu Bewältigung der Anforderungen an-
derseits, kann erreicht werden, dass der Stress gar nicht erst entsteht 
(instrumentelles Stressmanagement). Ein anderer Ansatzpunkt ist die 
persönliche Stressverarbeitung. Hier können stresserzeugende oder 
-verstärkenden Bewertungen und gedankliche Muster erkannt, ver-
ändert und durch förderliche Einstellungen und Gedanken ersetzt 
werden (mentales Stressmanagement). Der dritte Ansatzpunkt liegt in 
der Stressreaktion. Das Ziel ist hierbei, die durch den Stress verur-
sachte körperliche und psychische Anspannung zu reduzieren und 
die Resilienz zu stärken, um negative Stressfolgen zu vermeiden. 
Es geht dabei also ganz gezielt um Entspannung und Erholung (re-
generatives Stressmanagement) (vgl. Kaluza 2012: 87). Bestenfalls ver-
fügt man über verschiedene Methoden der Stressbewältigung und 
des Stressmanagements, um in stressigen Situationen verschiedene 
Handlungsmöglichkeiten zu haben (vgl. Seibold 2022: 94). In Hin-
blick auf die Bedeutung von Freibädern in ländlichen Regionen für 
die psychische Gesundheit berufstätiger Bewohner*innen werden 
wir hier vor allem auf das regenerative Stressmanagement eingehen.

Da körperliche und psychische Stressreaktionen im Alltag nie ganz 
verhindert werden können, ist ein passender Ausgleich notwendig, 
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der eine Erholung vom Stress ermöglicht. Dieser Ausgleich kann bei-
spielsweise durch Entspannungstechniken, regelmäßige Bewegung, 
gesunde Ernährung, soziale Kontakte, Hobbies, Freizeitaktivitäten, 
ausreichend Schlaf oder bewusstes Genießen kleiner Alltags-Dinge 
geschaffen werden (vgl. Kaluza 2012: 90).

Je nachdem, welche Form der Belastung erlebt wurde 
und welche Auswirkungen sie auf das Wohlbefinden hat-
te, kann die passende Art der Erholung unterschiedlich sein.  
Bei innerlicher Unruhe, Nervosität und Überreizung können ent-
spannende Aktivitäten sehr wirksam sein. Dazu zählen z.B. bewuss-
te Entspannungsübungen oder Spaziergänge und Aufenthalte in 
der Natur. Systematische Entspannung senkt das Energieniveaus, 
führt zu einer Steigerung der Belastbarkeit und trägt zum Abbau 
bestehender Beschwerden bei. Aber auch Ausdauersportarten, bei 
denen ein gleichmäßiger Bewegungsrhythmus über längere Zeit ge-
halten wird, können zur Erholung beitragen, denn diese haben den 
stärksten Effekt auf das Herz-Kreislauf-System. Zu diesen Sport-
arten gehören beispielsweise Radfahren, Laufen und Schwimmen 
(vgl. Kaluza 2012: 146; Seibold 2022: 141, 161). Sport, insbesonde-
re Ausdauersport, kann außerdem den durch den Stress durch-
einander gebrachten Hormonhaushalt wieder ins Gleichgewicht 
bringen, denn durch die körperliche Betätigung werden die Stress-
hormone abgebaut und zusätzlich stressabbauende Hormone, wie 
Endorphine und Serotonin, ausgeschüttet. Damit sinkt der Stress-
hormonspiegel, der Stoffwechsel wird angeregt, die Zellen erhal-
ten vermehrt Sauerstoff und nebenbei sinken der Blutzuckerspie-
gel als auch die Blutfette. Welchen Sport ein Mensch jedoch zum 
Stressabbau nutzen möchte, ist ihm selbst überlassen. Am besten 
eignet sich ein Sport, der einem selbst Freude bereitet (vgl. Ham-
berger 2020). Entscheidend ist auch, dass dabei kein Druck oder 
Leistungsgedanke im Spiel ist. Sport und Bewegung helfen jedoch 
nicht nur dabei, Anspannungen abzubauen. Sie stärken zudem per-
sonale und soziale Ressourcen, die zu einer erfolgreicheren Bewäl-
tigung potenziell stressauslösender Ereignisse beitragen und somit 
das Stresserleben reduzieren können. Eine personale Ressource ist 
beispielsweise die Selbstwirksamkeit, die gesteigert werden kann, 
wenn der Mensch durch das Betreiben von Sport und die körper-
liche Aktivität das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und die 
Leistungsfähigkeit (wieder-)gewinnt. Soziale Ressourcen werden 

vor allem durch soziale Sportarten, die in Gruppen stattfinden, oder 
Mannschaftssportarten gestärkt. Hier können z.B. Beziehungen und 
Freundschaften entstehen, die das soziale Netzwerk erweitern und 
eine gegenseitige Unterstützung ermöglichen. Gleichzeitig stärkt 
das gemeinsame Sporttreiben soziale und interpersonelle Kompe-
tenzen, die ihrerseits zur Mobilisierung sozialer Ressourcen beitra-
gen können. Aber auch das Erleben positiver sozialer Erfahrungen 
(z.B. Ermutigungen, Trost, Anfeuern) sowie Gefühle der Gruppen-
zugehörigkeit und des Zusammenhalts sind wertvolle Ressourcen 
(vgl. Gerber & Fuchs 2020: 11-17). Auch im Allgemeinen und außer-
halb sportlicher Aktivitäten sind soziale Kontakte und geselliges 
Zusammensein mit anderen Menschen Faktoren, die die Entspan-
nung fördern. Gute und haltgebende Beziehungen sind ein wich-
tiger Einflussfaktor auf die Gesundheit und das Wohlbefinden.  
Bei einseitiger Beanspruchung im Beruf und Alltag oder bei Fehlen 
positiver Anforderungen, können das Suchen neuer Herausforde-
rungen und das Entdecken neuer Erfahrungsfelder in der Freizeit 
passende Ausgleiche zum stressigen Berufsalltag bilden. Ist die Fol-
ge des Stresses vornehmlich Erschöpfung und “Ausgelaugt-Sein”, 
sollte vor allem bewusste und reine Erholung im Vordergrund ste-
hen. Das kann z.B. ein Wellness-Angebot, ein Sonnenbad o.ä. oder 
einfach Nichtstun, dösen und die Seele baumeln lassen sein (vgl. 
Kaluza 2012: 146 f.; Seibold 2022: 141, 161). 

Insgesamt ist von zentraler Bedeutung, dass unser Freizeitverhal-
ten auf freiwilligen Tätigkeiten, die uns Spaß machen, und nicht 
auf Verpflichtungsgefühlen basiert. Es ist erforderlich, sich von den 
Standards, Anforderungen und den Erwartungen anderer Personen 
zu distanzieren, um die eigene Freizeit als einen persönlichen, freien 
Raum zu erleben. Der Grundsatz sollte nicht länger „das muss ich 
tun“, sondern „ich gönne mir das“ sein und damit eine Gegenwelt 
zu den beruflichen Leistungsanforderung bilden (vgl. Kaluza 2012: 
155).

Wie Menschen dem alltäglichen sowie beruflichen Stress bewälti-
gen, ist individuell. Die beliebtesten Bewältigungsstrategien der 
Deutschen, um dem Stress abbauen zu können sind dem eigenen 
Hobby nachzugehen, spazieren gehen, faulenzen und Musik hören 
oder selber machen. An fünfter Stelle steht das Zusammentreffen mit 
Freunden und Familie, gefolgt von dem Ausgleich durch Sportliche 
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Aktivitäten (vgl. Die Techniker 2021: 18). Im Alter zwischen 18 und 
39 Jahren liegt das “Faulenzen” als Bewältigungsstrategie sowie der 
Zeitvertreib mit Freunden und Verwandtschaft weit vorne. Auch im 
Alter zwischen 40 und 59 Jahren werden diese beiden Möglichkeiten 
zum Stressabbau am häufigsten genutzt. Im Vergleich dazu, wählen 
Personen ab dem 60. Lebensjahr eher das Lesen oder Musik hören 
(vgl. Die Techniker: 19).  

Faulenzen kann ein Mensch hervorragend draußen in der Sonne in 
einem Freibad. Neben der Entspannung kurbelt das Sonnen die Pro-
duktion von Vitamin-D an, dessen Mangel eine erhebliche Auswir-
kung auf die Stimmung hat und sogar zu Depressiven Verstimmun-
gen führen kann. Vom Freibad profitieren in diesem Aspekt vor allem 
Menschen, welche an warmen Sommertagen in der Sonne entspan-
nen möchten und keinen eigenen Garten haben (vgl. Bannert 2020). 

Das Freibad ist jedoch nicht nur ein Ort zum Entspannen und 
Schwimmen. Es ist auch ein Treffpunkt, an dem man gemeinsam 
mit Freunden und Verwandten den Tag verbringen kann. Der Kiosk 
mit Sitzmöglichkeiten, die Liegefläche oder die Möglichkeit, sich ge-
meinsam sportlich zu betätigen. Dazu wird das Freibad für kleine 
Feste im gesamten Jahr mit Musik, Getränken und ausgelassener 
Stimmung genutzt. Insgesamt bietet das Freibad eine große Aus-
wahl an Angeboten für einen gemeinsamen Zeitvertreib und soziale 
Aktivitäten, welche es woanders im Dorf nicht gibt.

In erster Linie kann das Freibad natürlich für sportliche Aktivitäten 
genutzt werden. Egal ob Schwimmen, Fußball- oder Volleyballspie-
len, egal ob alleine oder gemeinsam mit anderen, die Möglichkeiten 
sind vielfältig.  Die beliebteste Sportart in Deutschland in den Jahren 
2021 bis 2023 ist laut dem Statistischen Bundesamt der Fußball. Die 
große Freie Wiesenfläche im freien Bad Bodenburg bietet sich opti-
mal für diesen Sport an, und lädt dazu ein. Auch während unseren 
Besuchen im Freibad konnten wir vor allem junge Menschen und El-
tern mit ihren Kindern dabei beobachten (vgl. Pawlik 2023). Um sich 
selber fit zu halten, gehen die deutschen am liebsten Joggen, Laufen 
oder Wandern. Die zweitbeliebteste Freizeitsportart in der Bevölke-
rung ist das Fitnesstraining, das im Dorf Bodenburg allerdings nicht 
angeboten wird. Aber auch das Schwimmen liegt sehr weit oben, 
wenn es darum geht, wie man sich selber fit hält (vgl. Digel o.J.).

Zwischenfazit:

In den ersten Kapiteln wird deutlich, dass der Alltag erwerbstätiger 
Menschen in Deutschland von vielfältigen Stressoren und Belastun-
gen geprägt ist. Gerade in Verbindung mit dem Leben in ländlichen 
Gebieten, wo häufig weite Fahrtwege und fehlende Freizeitangebote 
die Vereinbarkeit von Arbeit, Familie und Selbstfürsorge erschwe-
ren, kann die Berufstätigkeit in besonderem Maße belastend sein 
und zu anhaltendem Stress führen. Die psychischen Auswirkungen 
von chronischem Stress können erheblich sein, insbesondere wenn 
adäquaten Bewältigungsstrategien fehlen und die nötige Erholung 
nicht möglich ist. 

In diesem Zusammenhang kommt der Work-Life-Balance, also der 
Balance zwischen Arbeit und Freizeit, eine entscheidende Bedeu-
tung zu. Es ist wichtig, einen geeigneten Ausgleich zum anstren-
genden Arbeitsalltag zu finden. Doch wie kann das trotz der ein-
geschränkten Möglichkeiten in ländlichen Regionen gelingen? Die 
Antwort liegt im Freibad, das eine Vielzahl von Erholungsmöglich-
keiten bietet. Dahingehend werden im Folgenden noch einmal die 
begrenzten Möglichkeiten für Erwerbstätige auf dem Land heraus-
gestellt und die Bedeutung des Freibades als wichtiges Instrument 
für die Förderung der psychischen Gesundheit berufstätiger Be-
wohner*innen betont.

Begrenzte Angebote für erwerbstätige Menschen im ländlichen 
Raum

Die deutsche Wohlfahrtsforschung misst seit den 1970er Jahren 
regelmäßig die psychischen Zustände, wie Zufriedenheit, Glücks-
empfinden, aber auch das Betroffen sein von Ängsten und Sorgen 
der Bevölkerung und unterscheidet hierbei zwischen dem Leben auf 
dem Land, im Gegensatz zu dem Leben in der Stadt (vgl. Gensicke 
2005: 146). Zur Darstellung der Lebensqualität wird in dieser Studie 
mit der so genannten Boustedt-Klassifikation zwischen drei Sied-
lungsmilieus unterschieden: Großstadtregionen ab 500.000 Einwoh-
ner*innen, klein- und mittelstädtisch verdichtete Regionen ab 20 000 
Einwohner*innen sowie ländlich geprägte Regionen mit bis zu 20 
000 Einwohner*innen oder darunter. Innerhalb dieser Studie stellt 
sich heraus, dass die Zufriedenheit der Menschen an Freizeit- und 
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Kulturangeboten, wie Theater, Kino, Museen, Kulturveranstaltun-
gen in ländlichen Regionen am geringsten ist (vgl. Gensicke 2005: 
148). Kulturelle Veranstaltungen, wie Konzerte oder Theaterauf-
führungen und kulturelle Einrichtungen wie Museen oder Galerien, 
sind auf dem Dorf seltener zu finden als in der Stadt. Oft besitzen 
ländliche Regionen zudem nur eine begrenzte Anzahl an Restau-
rants und Cafés, was die Auswahl an gastronomischen Angeboten 
einschränkt. Dabei ist das Kulturangebot von zentraler Bedeutung 
für die Attraktivität ländlicher Regionen als Wohn- und Lebens-
raum (vgl. Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft 
2019). Auch das Nachtleben ist weniger ausgeprägt als in der Stadt, 
was bedeutet, dass es weniger Bars, Clubs und andere Ausgehmög-
lichkeiten gibt. Für die Nutzung all dieser Freizeitaktivitäten müs-
sen Menschen, welche in einer ländlichen Region leben, oft lange 
Wege auf sich nehmen. 

Auch Fitnessstudios findet man auf dem Land eher seltener als in 
der Stadt. Laut einer Eckdatenstudie des DSSV (Arbeitgeberverband 
deutscher Fitness- und Gesundheits-Anlagen) waren im Jahr 2018 
13,4 % der Gesamtbevölkerung Mitglied in einem Fitnessstudio, 
dies entspricht einer Anzahl von 11,09 Millionen Menschen (vgl. Fit-
nessmarkt 2019). Allerdings ist davon auszugehen, dass die wenigs-
ten dieser Fitnessstudios in ländlichen Gegenden zu finden sind, da 
diese sich bei der Wahl eines neuen Standortes u.a. an der Größe des 
Einzugsgebiets und der Bevölkerungsdichte orientieren und sich 
nach der Verkehrsinfrastruktur und den Möglichkeiten der Erreich-
barkeit richten. So ist das Einzugsgebiet eines Standorts ein zentra-
les Kriterium für die Planung eines neuen Fitnessstudios, denn die 
Bevölkerungsdichte einer Region bestimmt die Marktgröße und die 
Zahl potenzieller Kund*innen. Für viele Anbieter ist die Größe des 
Einzugsgebiets hierbei ein K.O.-Kriterium. So zieht die Fitnesskette 
McFit z.B. erst ab 80 000 Einwohner einen Standort überhaupt in Be-
tracht und die Firma Fitness First sogar erst ab einer Einwohnerzahl 
von 150 000 (vgl. Heinze & Römmelt 2011: 6f.). Die Eröffnung eines 
Fitnessstudios in einer ländlichen Region ist demnach für viele Be-
treiber finanziell nicht attraktiv. Die Studie zeigt zudem auf, dass für 
potenzielle Kund*innen die Nähe des Fitnessstudios zu ihrer Woh-
nung entscheidender ist als die zum Arbeitsplatz oder zu Einkaufs-
möglichkeiten.  Hier spielt auch das Verkehrsaufkommen bzw. die 
infrastrukturelle Anbindung eine Rolle, da Anfahrtszeiten von über 

20 Minuten von potenziellen Fitnessstudiokund*innen kaum noch 
toleriert werden (vgl. Heinze & Römmelt 2011: 7). Somit kommt für 
viele Menschen, welche auf dem Dorf wohnen, eine Mitgliedschaft 
in einem Fitnessstudio auch gar nicht in Frage, sofern dieses nicht 
gut von ihrem Zuhause zu erreichen ist.

Zwar gibt es fast jedem Dorf ab etwa 500 Einwohner*innen auch 
Sportvereine, doch diese bieten oft nur Grundsportarten wie Fuß-
ball, Turnen oder Handball an (vgl. Henkel 2005: 49). Gerade aber 
berufstätige Menschen, die nur über begrenzte Freizeit verfügen, 
möchten diese allerdings oft so intensiv und individuell wie mög-
lich gestalten (vgl. Weller 2015: 235). Für sie kommt daher oft eine 
Mitgliedschaft in einem Verein, in welchem zu festen Tages- und 
Uhrzeiten trainiert wird und nur begrenzte Angebote in bestimmten 
Sportarten angeboten werden, nicht in Frage. Andererseits besteht 
für sie, mangels des Angebots, allerdings auch nicht die Alternati-
ve zur Verfügung sich zeitlich unabhängig in einem Fitnessstudio 
sportlich zu betätigen.

Dadurch, dass es in ländlichen Regionen weniger kulturelle Veran-
staltungen und Einrichtungen, Ausgehmöglichkeiten und Angebote 
für individuelle Fitness gibt, gibt es auch immer weniger Möglich-
keiten für die Menschen sich -geplant oder zufällig- zu treffen. Die 
Möglichkeiten der Begegnung und des Austauschs werden seltener 
und das soziale Miteinander nimmt somit ab (vgl. Bundesministe-
rium für Ernährung und Landwirtschaft 2021). 

Auch der Zugang zur Selbsthilfe und Selbsthilfeunterstützung fehlt 
oft in ländlichen und kleinstädtischen Regionen, dabei hat die ge-
sellschaftliche Bedeutung der Selbsthilfe in den letzten Jahrzehnten 
deutlich zugenommen. Die Gründe hierfür sind vielfältig. Eine der 
Ursachen sind die zunehmenden Probleme im Sozial- und Gesund-
heitsbereich, da psychische Erkrankungen insgesamt zunehmen. 
Zudem steigt die Unzufriedenheit der Menschen mit den Strukturen 
im professionellen Versorgungssystem, während sich soziale Netz-
werke zunehmend überfordert fühlen. Dies liegt auch daran, dass 
sich die Funktionen von Familie, Verwandtschaft und Nachbarschaft 
im Laufe der Zeit gewandelt haben (vgl. Greiwe 2012: 289). Famili-
enstrukturen und -modelle haben sich im Laufe der Zeit verändert. 
Früher war es üblich sich innerhalb der Familie um ältere Verwand-

https://www.fitnessmarkt.de/partner/dssv-e-v-11
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te zu kümmern. In der heutigen Zeit ist dies nicht mehr so häufig 
der Fall, da sich Lebensbedingungen und -stile verändert haben. 
Familienmitglieder wohnen heute oft weiter voneinander entfernt 
und nicht mehr im selben Ort (vgl. Bundeszentrale für politische Bil-
dung). Diese Entwicklungen führen dazu, dass sich viele Menschen 
wünschen, gemeinsam mit anderen Betroffenen, selbst aktiv an ih-
ren Problemen mitzuwirken. Bei den Selbsthilfegruppen kann man 
drei Gruppentypen unterscheiden. Zum einen gibt es Selbsthilfe-
gruppen von Betroffenen. Dies sind sogenannte Gesprächsgruppen, 
welche ihr Anliegen zum alleinigen Punkt der Treffen haben. Dazu 
zählen z.B. Trauergruppen, Suchtkranke, Frauengesprächskreise. 
Außenorientierte Selbsthilfegruppen möchten neben ihrem persön-
lichen Anliegen auch eine Außenwirkung erzielen und zusätzlich 
die Öffentlichkeit informieren oder auch Ansprechpartner für Men-
schen sein, welche nicht direkt zu der betroffenen Gruppe gehören. 
Hierzu zählen u.a. Multiples-Sklerose-Gruppen oder Elternvereine 
für autistische Kinder. Die dritte Gruppe ist die der Selbsthilfe-Ini-
tiativen, welche häufig nicht selbst betroffen sind, sondern sich mit 
einem gesellschaftlichen Anliegen solidarisch zeigen wollen, z.B. 
Initiativen für Migrant*innen oder Strafgefangene (vgl. Greiwes 
2012: 290). Rund 70% der Selbsthilfegruppen sind in dem Bereich 
Gesundheit zu finden und beschäftigen sich mit chronischen Er-
krankungen, Behinderungen oder Sucht, die übrigen haben soziale 
Themen, wie Selbsthilfe von Familien, Senior*innen, Migrant*innen 
(vgl. Greiwes 2012: 291). Insgesamt wird davon ausgegangen, dass 
es in Deutschland ungefähr 100 000 Selbsthilfegruppen mit über 3 
Millionen Mitgliedern gibt (vgl. Greiwes 2012: 290). In ländlichen 
Regionen kommt hierbei auf ca. 2000 Einwohner*innen durch-
schnittlich jeweils eine Selbsthilfegruppe (während es in der Stadt 
ca. eine Gruppe auf 1000 Einwohner*innen ist) (vgl. Greiwes 2012: 
291). Unterstützung von Selbsthilfe wird in Form von Kontaktstel-
len geleistet (vgl. Greiwes 2012: 292). Diese vermitteln Interessierte 
in schon bestehende Gruppen und informieren über professionelle 
Hilfsangebote, unterstützen Neugründungen von Gruppen, beraten 
Selbsthilfegruppen rund um organisatorische Belange und Öffent-
lichkeitsarbeit, bieten Fortbildungsmaßnahmen an und stellen Kon-
takte her zu Fachleuten aus dem Gesundheits- und Sozialbereich 
(vgl. Greiwes 2012: 293). Auch diese Kontaktstellenangebote sind 
im ländlichen Raum schlechter ausgestattet als im städtischen Be-
reich (vgl. Greiwes: 292). Durch den demographischen Wandel ist 

die Selbsthilfe, gerade im ländlichen Bereich, in Zukunft massiver 
Überforderungen ausgesetzt (vgl. Greiwes 2012: 294). Der Anteil 
von älteren Menschen steigt und somit auch der Bedarf an Pflege, 
während dieser durch die jüngere Bevölkerung nicht mehr ausge-
glichen werden kann. Dazu kommt, dass familiäre Unterstützung, 
durch eine geringere Geburtenrate, sowie Scheidungen und einen 
Anstieg der Single-Haushalte, nicht mehr so ausgeprägt ist wie in 
früheren Generationen (vgl. Greiwes 2012: 293).

Die wissenschaftliche Betrachtung auf den Zugang zu Angeboten 
in Bezug auf Kulturangebote, kulturelle Einrichtungen, Gastrono-
mie, Ausgehmöglichkeiten, Fitnessstudios oder Selbsthilfeangebote 
für Personen in der Erwerbstätigkeit, macht deutlich, dass dieser 
in ländlichen Regionen nicht so vielfältig und ausgebaut ist wie in 
städtischen Bereichen. Dies bedeutet einerseits, dass den Menschen 
weniger Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung und zur Selbsthilfe-
unterstützung haben, andererseits aber auch, dass das tägliche Mit-
einander und der Austausch mit anderen Personen mit so gegeben 
ist wie z.B. in einer Stadt.

Potenziale des Bades für berufstätige Menschen und Anknüp-
fungspunkte für die Soziale Arbeit

Ein Freibad bietet nicht die alleinige Lösung für fehlende Ausgeh-
möglichkeiten, Fitnessstudios und Selbsthilfegruppen in Dörfern, es 
leistet allerdings einen großen Beitrag zu einem gesellschaftlichen 
Miteinander. Über 80 % der Bevölkerung halten Schwimmbäder für 
unverzichtbar und die gesellschaftliche Bedeutung wird vor allem 
dann deutlich, wenn vor Ort über eine mögliche Schließung disku-
tiert wird (vgl. Landberg 2021: 3), wie dies auch bei dem Freibad in 
Bodenburg der Fall ist. 

So geben Schwimmbäder Personen in der Erwerbstätigkeit eine hö-
here Lebensqualität, welche über das reine Schwimmerlebnis hin-
ausgeht.

Natürlich bedeutet ein Freibad für berufstätigen Menschen in ers-
ter Linie auch, dass ihnen die Möglichkeit geboten wird, sich nach 
ihrer Erwerbsarbeit individuell und in freier Zeiteinteilung sportlich 
zu betätigen, da es auch spontan und ohne Vereinsbindung nutz-
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bar ist. Andererseits können Menschen, wenn sie gerne mit anderen 
gemeinsam Sport machen möchten, dies im Freibad auch tun. Spe-
ziell das Freibad in Bodenburg bietet hier einmal die Woche einen 
Aqua-Fitnesskurs an, an welchem man ohne Anmeldung teilneh-
men kann und welcher während der Sommermonate, in denen das 
Bad geöffnet hat, auch sehr gut besucht ist. Die Möglichkeit hier die 
freie Wahl zu haben, macht ein Schwimmbad aus sportlicher Sicht 
besonders attraktiv. 

Ein Freibad ist darüber hinaus allerdings noch so viel mehr als die 
naheliegende Möglichkeit sich sportlich zu betätigen.

Das Freibad ist eine Begegnungsstätte für Menschen und ein Ort der 
Kommunikation, der Entspannung und es dient dem Wohlbefinden 
und der Lebensfreude (vgl. Lübking 2021: 5). 

So bietet das Freibad in Bodenburg den Menschen nicht nur die 
Möglichkeit zur sportlichen und gesundheitlichen Betätigung, son-
dern ist im Sommer auch ein wichtiger Treffpunkt, um anderen zu 
begegnen, sich auszutauschen und um generell in Kontakt miteinan-
der zu bleiben. An dem ehrenamtlich geführten Kiosk gibt es Stühle 
und Tische und sogar einen Strandkorb, an welchem die Menschen 
gemütlich zusammensitzen können. Allgemein sind viele Bänke auf 
der Wiese des Freibads zu finden, um hier einfach mal beieinander 
sitzen zu können und sich zu unterhalten. Das freie Bad Bodenburg 
organisiert zudem -ehrenamtlich- immer mal wieder Abende (auch 
außerhalb der Saisonöffnungszeiten) mit an welchen die Bodenbur-
ger, ohne Anfahrtsweg, gesellig zusammenkommen können. Bei 
diesen Gelegenheiten wird gegrillt, es gibt Live-Musik und Geträn-
kestände und sehr viele Menschen ganz verschiedener Altersgrup-
pen nehmen dieses Angebot sehr gerne in Anspruch. Gerade auch 
Berufstätige überlegen es sich genau, nach einem eventuell langen 
Arbeitsweg, noch einmal die Fahrt in die Stadt auf sich zu nehmen, 
um auszugehen und nehmen somit gerne an diesen Partys im Frei-
bad teil. Solche schönen Abende, aber auch die vielen ungeplanten 
zufälligen Treffen im Freibad, steigern die Lebensqualität, fördern 
die mentale Gesundheit und beugen individueller Vereinsamung 
vor. 

Die Kombination davon sich körperlich betätigen zu können, Sozial-

kontakte zu pflegen oder einfach nur zu entspannen, dient einerseits 
der Freizeitgestaltung, führt aber auch zu einem Stressabbau, der 
Verhinderung eines Burn-Outs und somit zu physischen und psy-
chischen Wohlbefinden.

Aber auch, wenn man mal keine Lust hat sich mit anderen zu unter-
halten und z.B. einfach nur mal die Seele baumeln lassen will, ist das 
Schwimmbad ein guter Ort, um das tun zu können. Denn ein großer 
Vorteil eines Freibadbesuchs ist zudem der hohe Grad an Autono-
mie. Sowohl im sportlichen Bereich, sowie bei der Freizeitgestaltung 
kann jede Person individuell für sich selber entscheiden, wie man 
diese Zeit im Freibad verbringt, ohne von anderen beeinflusst oder 
eingeschränkt zu werden. Jeder Mensch entscheidet autonom und 
hat die Wahl, was er/ sie machen möchte, z.B. Schwimmen, Mann-
schaftssport, sonnenbaden, lesen, sich unterhalten etc. Autonomie 
ist ein wichtiger Wert für die psychologische Entwicklung und das 
Wohlbefinden von Menschen (vgl. Sánchez 2023). 

Die Besonderheit des Freibads in Bodenburg ist zudem, dass die-
ses seit dem Jahr 2002 ein Förderverein ist, welcher den Status der 
Gemeinnützigkeit hat (vgl. Fischer 2021). Dieser Verein besteht aus 
ca. 1200 Mitgliedern, welche nicht nur durch Beitragszahlungen, 
sondern auch durch ehrenamtliches Engagement das Freibad unter-
stützen und sich für dieses einsetzen.  Bürger*innen halten somit, 
zusätzlich zu ihren Beitragszahlungen, durch ihre Arbeitseinsätze 
das Freibad am Leben (vgl. Freies Bad Bodenburg). So beteiligen 
sich viele Vereinsmitglieder bei verschiedenen Arbeitseinsätzen zur 
Instandhaltung des Geländes, helfen während der Öffnungszeiten 
im Kassenbereich oder bei dem Verkauf und der Zubereitung von 
Speisen in dem Kiosk. Ehrenamtliches Engagement kommt aber 
auch nicht nur der Gesellschaft, hier speziell dem Erhalt des Frei-
bads und den Menschen, welches dieses nutzen, zugute, sondern 
hat auch einen Einfluss auf die psychische und physische Gesund-
heit der Menschen, welche sich engagieren (vgl. Redl 2020). Studien 
belegen, dass eine freiwillige Tätigkeit nicht nur den Menschen et-
was bringt, welche Unterstützung erhalten, sondern auch denen, 
die sich engagieren (vgl. Selenko 2014). Personen, die sich ehren-
amtlich, neben der Erwerbsarbeit sozial engagieren, sind körperlich 
fitter, zufriedener und glücklicher mit dem eigenen Leben. Zudem 
erkranken sie seltener an Depressionen und verkraften Stress oft 



126 127

besser (vgl. Redl 2020). Eine Untersuchung aus dem Jahr 1999 ergab 
sogar, dass Menschen jenseits von 55 Jahren, die sich sozial einbrin-
gen, in den darauffolgenden fünf Jahren eine um 44 Prozent niedri-
gere Sterblichkeitswahrscheinlichkeit haben als Menschen, die nur 
an sich denken. Dieser Effekt ist unabhängig von Alter oder sozia-
ler Einbindung (vgl. Esser B. 2017). Sogar beruflichen Stress kann 
soziales Engagement abfedern. So können Menschen, die sich nach 
der Arbeit noch ehrenamtlich engagieren, besser vom Berufsalltag 
abschalten. Dieser Erholungseffekt wirkt sich auch positiv auf den 
nächsten Arbeitstag aus. Der wohltuende Effekt des Ehrenamts er-
klärt sich daraus, dass freiwillige Helfer ihre sozialen Kontakte er-
weitern und das Gefühl haben zusammen mit anderen etwas Wich-
tiges zu schaffen (vgl. Selenko 2014).

Die schon bestehende und umfangreiche Vereinsstruktur des Frei-
bads kann zudem in vielerlei Hinsicht für die Zukunft genutzt wer-
den. So können die Kontaktdaten der Mitglieder verwendet werden, 
um noch mehr ganzjährige Angebote oder Projekte zu erschaffen. 
Die Möglichkeiten sind hier fast unbegrenzt und können von kul-
turellen Angeboten (z.B. einer Theatergruppe, gemeinsamen Film-
abenden), über sportliche Aktivitäten (z.B. Wandern) bis hin zu 
Unterstützungsangeboten für die Soziale Arbeit (z.B. Gründung 
einer Selbsthilfegruppe, Schaffung von Fahrdiensten, Senior*innen-
gruppen usw.) gehen. Welche Angebote genau geschaffen werden 
sollten, entscheiden die Dorfbewohner*innen dann für sich, da sie 
ihren Ort kennen und am besten um seine Potenziale, aber auch um 
Problemlagen wissen. So kann das soziale Miteinander in Dorfge-
meinschaften gestärkt werden, indem man vorhandene Ressourcen 
und Ideen der Menschen vor Ort nutzt.

Die Betrachtung des Freibads Bodenburg macht sehr deutlich auf 
wie vielen Ebenen der Erhalt von diesem für die Menschen wichtig 
ist. Nicht nur der offensichtliche Grund der sportlichen Betätigung 
ist hier wichtig, sondern auch, und vielleicht auch vor allem, die wei-
teren Möglichkeiten und Potenziale, welche dieses bietet. Dass das 
Bad eine Begegnungsstätte und ein Treffpunkt zum Austausch und 
zum Entspannen ist für die Menschen mindestens genauso wichtig! 
Zudem ist nicht zu unterschätzen wie viele Personen des Ortes und 
der Umgebung sich für den Erhalt des Freibads sozial und/ oder 
finanziell engagieren. Das macht sehr deutlich, dass die 1200 Ver-

einsmitglieder um die Relevanz ihres Bades wissen und bereit sind 
sich für den Weiterbestand von diesem mit viel persönlichen Einsatz 
einzubringen. Dies ist bemerkenswert und verdient Anerkennung!

Das Bad hat also jetzt schon eine große Bedeutung für die Menschen, 
welche in Zukunft in Bezug auf die Soziale Arbeit sogar noch weiter 
ausgebaut und genutzt werden könnte. Das Freibad hat hier sehr 
große Potenziale und Möglichkeiten, welche den Menschen vor Ort 
weiter zur Verfügung stehen sollten!

Ein Tag im Freibad...

Bei einem Besuch im Freibad an einem Sonntag im August hatten 
wir die Möglichkeit dies zu beobachten und auch selber die beson-
dere Stimmung, welche man bei einem Freibadbesuch verspürt, auf-
zunehmen. Es war ein sehr warmer Tag und das Schwimmbad war 
sehr gut besucht mit Familien, Einzelpersonen und verschiedenen 
Gruppen von Jugendlichen. Obwohl wir uns im Vorfeld schon viel 
mit dem Freibad in Bodenburg beschäftigt hatten und wussten wie 
viel den Einwohner*innen an ihrem Schwimmbad liegt, waren wir 
doch ein bisschen überrascht wie voll es an diesem Tag war, dafür, 
dass der Ort gar nicht so groß ist. Hierzu passt auch das soziale En-
gagement der Menschen, welches an diesem Tag sehr deutlich zu 
sehen war. In dem Kiosk arbeiteten alle freiwillig an einem Sonn-
tag, damit die große Anzahl der Besucher, welche an diesem Tag da 
waren, auch gut mit Essen und Getränken versorgt wurden. Viele 
Familien waren mit ihren Kindern da und man konnte beobachten 
wie alle eine gute Zeit miteinander hatten. In einem Gespräch mit 
André, 48, berichtete dieser, dass das Freibad für ihn ein Ort der Ent-
spannung und Entschleunigung ist. Er war an diesem Sonntag mit 
seiner Frau, seinem 11-jährigen Sohn und seiner Mutter vor Ort. Er 
selber kommt zwar ursprünglich aus Bodenburg, wohnt allerdings 
mit seiner Familie in Laatzen und war zu Besuch bei seiner Mutter, 
welche immer noch dort lebt. Diesen Sonntagsbesuch verbanden 
alle gemeinsam mit einem Ausflug ins Freibad. André, welcher un-
ter der Woche viel arbeitet, nutzt am Wochenende gerne die Zeit für 
seine Familie und er erzählte, wie schön er es findet, dass das Bad, 
welches er noch aus seiner Kindheit kennt, immer noch existiert. Die 
Möglichkeit zu haben an einem heißen Sommertag mit seiner Fami-
lie in Bodenburg ins Freibad gehen zu können schätzt er sehr. Wäh-
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rend sein Sohn mit der Oma fast die ganze Zeit am Schwimmbe-
cken zu finden war und seine Frau ein Buch las, beobachtete André 
das Treiben am Wasser und auf der Wiese. Jeder nutzte die Zeit für 
sich, aber doch irgendwie gemeinsam. Das Gewusel, die Geräusch-
kulisse, das Lachen der Kinder und die allgemeine Stimmung war 
sehr schön und hat auch uns ein richtiges „Sommergefühl“ vermit-
telt. Obwohl der Hauptgrund für den Besuch im Bodenburger Frei-
bad ursprünglich im Recherchieren für das Forschungsprojekt lag, 
sprang die besondere Atmosphäre, welche das Freibad vermittelt, 
auch auf uns über. Den Kopf eigentlich voller anderer Dinge, wie 
Arbeit, Abgaben in der Fachhochschule usw., merkten wir im Laufe 
des Nachmittags, dass der Stress auch von uns ein Stück abfiel und 
wir am Ende des Tages sehr viel entspannter nach Hause kamen als 
wir losfuhren. Das schöne Wetter, das Gemurmel der Leute im Hin-
tergrund, das Vogelgezwitscher, die Wassergeräusche, gepaart mit 
dem unverwechselbaren Geruch von Pommes, haben eine bestimm-
te Atmosphäre, welche man irgendwie nur so aus einem Freibad 
kennt. Auch André hat uns bestätigt, dass dies für ihn einen großen 
Charme des Freibads ausmacht. Einfach mal raus und die Seele bau-
meln lassen. Er merkte auch an, inspiriert von unserem Gespräch 
über das Freibad, dass es für ihn auf jeden Fall einen Unterschied 
macht, ob er an einem Sonntag seine Mutter „nur“ zuhause besucht 
oder sie gemeinsam ins Freibad gehen. André sagte, dass in der Stra-
ße, in welcher seine Mutter lebt, es an einem Sonntag eher sehr ruhig 
ist und man an einem sehr warmen Tag, verständlicherweise, kaum 
jemanden auf der Straße ist und man auch niemanden sieht. Das 
war an diesem Sonntag auf jeden Fall anders als sonst.  Das Frei-
bad, die Atmosphäre und das Beisammensein mit vielen Menschen, 
auch, wenn man sich mit diesen nicht unterhält, vermitteln ihm das 
Gefühl von Lebensfreude. Auch seine Frau Stefanie, 47, merkte an, 
wie schön sie das Freibad in Bodenburg als Ort der Erholung findet 
und, dass dies bestimmt, nicht der letzte Besuch war. Und diesen 
Eindruck können auch wir nur unterschreiben und werden auch mit 
Sicherheit in einem der kommenden Sommer wieder zurückkom-
men!

Dystopie und Utopie 

Dystopie sozialer Strukturen in Dörfern

In dieser Dystopie gehen wir einmal darauf ein, was passie-
ren wird, wenn das Freibad tatsächlich geschlossen wird. 
Wenn eben nicht darauf geachtet wird, die Infrastruktur zu verbes-
sern, sondern immer weniger Angebote existieren und die Infra-
struktur immer weiter abnehmen würde. Die realistische Tendenz 
geht genau in diese Richtung, hat noch weniger Angebote in Dör-
fern und Kleinstädten zu Verfügung stehen würden. 

Die Angebote in Dörfern sinken immer weiter. Kindergärten wer-
den geschlossen, Schulen auch, sodass schlichtweg Kapital und 
finanzielle Möglichkeiten fehlen. Immer weniger Angebote exis-
tieren. Dazu zählt auch die eventuelle Schließung des Freibades in 
Bodenburg. Was würde passieren, wenn immer weniger solche An-
gebote in kleinen Städten und Dörfern existieren? In dieser Vorstel-
lung gehen wir von dem Punkt aus, an dem es irgendwann fast gar 
keine Angebote mehr im Bereich der sozialen Arbeit, der Jugendar-
beit, der kulturellen und interkulturelle Angebote, Vereine und Be-
gegnungspunkte in Dörfern und in kleinen Städten gibt. Wie wür-
de sich dies auf die Bewohner*innen auswirken und was hat es für 
Folgen? Wir können jetzt schon beobachten, wie es immer weniger 
Angebote gibt, Treffpunkte aber den interkulturellen Austausch ver-
stärken. Um gegenseitiges Verständnis, Bewusstsein und Wachstum 
zu kreieren, würde so ein Fehlen dieser Begegnungspunkte dazu 
führen, dass immer mehr Menschen für sich bleiben. Auch sind für 
erwerbsfähige Menschen die Arbeitswege, wenn diese auf Dörfern 
oder in kleinen Städten wohnen, viel schwieriger, was sich gleich-
zeitig auf die Psyche auswirkt, denn in den Städten, wo sie wohnen, 
gibt es keinen Ort, wo sie entspannen können und keinen Ort, um 
sich zu begegnen. Und auch keinen Ort, um die Kinderbetreuung zu 
gewährleisten und strukturell zu unterstützen, wenn Hilfe benötigt 
wird. Immer mehr Menschen würden in Städten wohnen, die große 
Infrastruktur besitzen und die nötigen Angebote haben, die wichtig 
sind (vgl. Wissen.de o.J.). In diesen Städten wäre irgendwann kein 
bezahlbarer Wohnraum mehr vorhanden, da schon jetzt der Wohn-
raum knapp ist und die Preise bereits sehr hoch sind. Auch würde 
dies dazu führen, dass die Obdachlosigkeit, obwohl die Dunkelzif-
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fer schon sehr hoch ist, immer weiter steigen würde. Im Jahr 2022 
waren 262600 Menschen Obdachlos, obwohl gesagt werden muss, 
dass die Dunkelziffer dessen noch viel höher ist, da hier lediglich 
nur die in Deutschland gemeldeten Personen aufgelistet werden 
können (vgl. Bundesministerium für Arbeit und Soziales 2022). Die 
Kapazitäten würden in den Städten, in welchen diese Angebote 
existieren, immer weiter sinken, da finanzielle Unterstützung vor 
allen Dingen für die Bereiche der sozialen Arbeit jetzt schon knapp 
ist, und nicht gewährleistet werden kann für das, was eigentlich 
gebraucht wird. In diesem Sinne und in diesem Szenario bewe-
gen wir uns gar nicht so weit weg von einer Dystopie, welche die 
Strukturen auf Dörfern und in kleinen Städten nachhaltig verändert 
und keine Zugangsmöglichkeit mehr bietet für jede Altersgruppe 
Begegnungspunkte, Unterstützung und Hilfe zu bekommen, zu-
mal der Altersdurchschnitt auf Dörfern immer höher wird (vgl. 
Die Zukunft der Dörfer 2011). Laut einer Umfrage leben aktuell 15 
% der Menschen in Deutschland in Kleinstädten oder Dörfern mit 
weniger als 5.000 Einwohner *innen (vgl. deutschland.de: 2018).    
Bis 2050 werden vermutlich 80 % der Menschen in die Städ-
te ziehen, da die Bedingungen zum Leben vor allen Dingen an-
gesichts unserer schnelllebigen Zeit, welche sehr viel fordert 
durch unser Praxis Wirtschaft System und die damit verbun-
denen Arbeitszeiten und Arbeitsstrukturen (vgl. Bundesminis-
terium für wirtschaftliche Entwicklung und Zusammenarbeit 
2023). Aufgrund der wachsenden Bevölkerung in den Großstäd-
ten wird Wohnraum immer knapper und immer unbezahlbarer.  
Natürlich leben wir in einem Zeitalter, in welchen die sozialen Me-
dien genutzt werden können, um eine Aufklärung im Sinne von 
Liebe, Sicherung, Diversität und Antidiskriminierung zu betreiben. 
Dennoch reicht dies nicht aus, um Begegnungspunkte und das Ver-
ständnis füreinander vollständig zu entwickeln. Wir sind soziale 
Wesen wir möchten uns weiter entwickeln und voneinander lernen 
und all das kann Social Media und das Internet nicht ersetzen. So-
ziale Strukturen würden sich nachhaltig verschlechtern.  Der Druck 
durch allgemeine Modernisierungsprozesse, weniger Angebote zur 
Unterstützung und Entlastung, keine Möglichkeiten zum Ausgleich 
von Stress (Sportarten, soziale Kontakte etc.) würden somit begüns-
tigen werden. All das trägt maßgeblich zur Verschlechterung der 
Körperlichen und Psychen Gesundheit bei. In dieser dystopischen 
Realität, in der die Angebote, die sozialen Strukturen und die Infra-

struktur in Dörfern und kleinen Städten immer weiter abnehmen, 
wären auch die psychischen Auswirkungen fatal. Die Bewohner*in-
nen würden zunehmend von sozialer Isolation belastet sein, weil 
soziale Aktivitäten und Begegnungspunkte kaum noch vorhanden 
sind. Dies würde zu einem Anstieg von Einsamkeit, Depressionen 
und Angststörungen führen. Die erhöhten Belastungen, insbeson-
dere durch die Schwierigkeiten bei der Kinderbetreuung und den 
erschwerten Arbeitswegen, würden zu einer zunehmenden psychi-
schen Belastung der Bewohner*innen führen. Sie hätten keine Mög-
lichkeiten, um sich zu entspannen, sich zu treffen oder Unterstüt-
zung bei der Bewältigung ihrer Herausforderungen zu finden. Somit 
ist auch kein Ausgleich von Stress möglich. Durch die allgemeinen 
Modernisierungsprozesse steigt zudem der Druck auf die Einzel-
person, was Stress auslösen bzw. verstärken kann. Psychische Prob-
leme und Unzufriedenheit würden steigen. Die Kapazitäten in den 
größeren Städten wären gleichzeitig jedoch nicht ausreichend, um 
den Bedarf an psychischer Beratung und Behandlung zu decken. 
Dadurch würden viele Menschen keine angemessene Hilfe erhalten. 
Insgesamt wäre die ländliche Gesellschaft geprägt durch psychische 
Belastungen und Erkrankungen ohne die Aussicht auf Entlastung.

Utopie sozialer Strukturen in Dörfern

Nehmen wir an, dass in kleinen Städten oder Dörfern eine ähnlich 
gute, oder sogar genauso gute Infrastruktur bestehen würde, wie 
in großen Städten. Ich nehme an, es gäbe ähnlich viele kulturelle, 
interkulturelle Angebote für jede Altersgruppe und die Anbindung 
an Bus und Bahn sind ähnlich gut wie in Städten. Es gäbe öffent-
liche Jugendarbeit und Betreuung von Kindern und Jugendlichen 
und Kindergärten. Fachpersonal für die unterschiedlichsten Berei-
che, welche nicht aus Großstädten anreisen würden, sondern selbst 
in der nahen Umgebung leben würden. Schulen, Einkaufszentren, 
Fitnessstudios, Unterstützung und Beratungsangebote wie Jugend-
treffs und Vereine. Die Bewegungsmöglichkeiten verschiedener 
Menschen wären in einer Vielfalt von Angeboten gegeben und für 
jede Altersgruppe wären es Angebote vorhanden. Das gegenseitige 
Lernen von- und miteinander hätte immer einen Raum zum Treffen 
und eine Möglichkeit voneinander zu profitieren. Durch die kleinen 
Fahrtwege vom Wohnort bis hin zur Arbeit, würde nur ein kleiner 
Teil der Zeit verloren gehen, da verschiedene Berufsmöglichkeiten 
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unmittelbar auch in kleinen Städten gegeben wären. Hinzu kommen 
die Vorteile nicht in der Großstadt, sondern auf dem Land zu leben, 
welche viele Menschen dort hinzieht. Diese Vorteile würden aber 
in keinem Verhältnis einer Abwägung von zahlreichen Nachteilen 
stehen. Nachdem Familien ihre Kinder in den Kindertagen gebracht 
haben, können diese ihren Berufen nachkommen, ohne einen langen 
Fahrtweg in Kauf nehmen zu müssen. Es würde zeitlich mehr Raum 
entstehen, seine verfügbare Zeit nach dem auszurichten, was das Be-
dürfnis verlangt. Ruhepausen könnten neu und bewusster geschaf-
fen werden. Zwischen diesen Optionen und Abwägungen würde 
die Entscheidung stehen, auf das Dorf zu ziehen oder in der Stadt zu 
bleiben. In dieser Utopie gibt es genauso viele Angebote auf Dörfern 
und Kleinstädten wie in der Stadt. Stellen wir uns vor, Freibäder, 
öffentliche Spielplätze, Jugendbetreuung und Einkaufsmöglichkei-
ten wären nur ein Bruchteil von möglichen Begegnungspunkten, 
um Vielfalt und interkulturellen Austausch möglich zu machen für 
Menschen, welche aufgrund der fehlenden Infrastruktur und Ange-
bote von Dörfern diesem Austausch, und vereinfachten Möglichkei-
ten zum Einkaufen, sonst nicht erleben, würden. Die verschiedenen 
Menschen mit ihren Bedürfnissen und Interessen könnten immer 
einen Ort finden, um diesen nachzugehen. Wie viele Menschen 
würden sich wohl für ein Leben auf dem Dorf entscheiden, wenn 
es genauso viele Unterstützungsangebote gäbe für Familien, Er-
wachsene Beratungsangebote Freizeitaktivitäten. Wir in Städten mit 
einer sehr ausgebauten Infrastruktur und Zahlreichen Angeboten. 
In dieser Vorstellung wäre unter den Voraussetzungen, dass mehr 
Menschen durch die zahlreichen Angebote auf Dörfern und in 
kleinen Städten dort hinziehen. Kein Wohnungsmarktmangel. Es 
gäbe keine überteuerten Wohnungen, Mietpreisbremsen müssten 
nicht aktiv werden und grundsätzlich gibt es genug Lebensraum. 
Durch diese Vorstellung könnte gewährleistet werden, dass 
auch ein anerkannter aufklärender Umgang mit verschie-
denen Jugendlichen und Kindern aus verschiedenen Kultu-
ren und mit verschiedener Diversität möglichst realisiert wer-
den kann. Somit könnte verhindert werden, dass einige Kinder 
diskriminiert, ausgeschlossen und/ oder gemobbt werden. 
Lassen Sie uns zunächst einmal diesen vorteilhaften Aspekt betrach-
ten. Denn Diskriminierung erfolgt meist dort, wo Aufklärungsarbeit 
und Wissen fehlt. Strukturelle Diskriminierung zieht sich durch 
unser schon seit Jahrhunderten verankertes System, welches durch 

Abstufungen und stereotypisierenden Denkmustern diese Diskri-
minierung am Leben erhält. Auch wenn z.B. der strukturelle Rassis-
mus auch in Großstädten, unabhängig von der Wohnlage, ein sehr 
präsenter Wegbegleiter ist und sich durch alle Bereiche zieht, ist 
das veraltete Bild durch fehlende Informationen und Aufklärung in 
Dörfern meist noch tiefer verankert und macht sich offensichtlicher 
bemerkbar. Diese Aufklärungsarbeit und dieses Wissen könnten in 
einer Welt, in welcher die sozialen und Infrastrukturen auf Dörfern 
und Kleinstädten ähnlich wie in Großstädten wären gewährleistet 
werden und verbessert werden. 

Wohnungsmarktmangel ist kein seltenes Phänomen, es ist eher eine 
Folgeerscheinung unseres demographischen Wandels. Viele Aspek-
te tragen dazu bei, dass Menschen sich eher für die Stadt als für das 
Dorf entscheiden, obwohl laut einer Umfrage Menschen sich vor al-
lem wegen der Ruhe eher auf dem Dorf wohler fühlen würden. (vgl. 
Berliner Zeitung 2022). Auch könnten ein ausgeglichenes Verhältnis 
und der nutzbare Platz in Dörfern und Kleinstädten gefördert wer-
den, sodass auch der Wohnungsmarkt in großen Städten zur Folge 
hat, genug Menschen aufnehmen zu können. In dieser Welt könnten 
finanzielle Mittel erbracht werden, um den strukturellen Schwierig-
keiten der Bereiche der sozialen Arbeit entgegenzuwirken. In Bezug 
auf erwerbsfähige Menschen würde dies bedeuten, dass eine Viel-
zahl von Berufsmöglichkeiten in unmittelbarer Nähe stattfinden 
und ausgeübt werden können. Durch eine höhere Auswahl würde 
die allgemeine Zufriedenheit steigen, da auch die Ausbildungsmög-
lichkeiten, sowie Universitäten oder Ausbildungsstätten in unmit-
telbarer Nähe gegeben wären. Durch die Zufriedenheit zwischen 
verschiedenen Optionen auswählen zu können, kommt auch ein an-
derer Vorteil dazu. In Kleinstädten und vor allem auf Dörfern gibt 
es, wie bereits geschrieben, eine sehr begrenze Auswahl von Arbeits-
möglichkeiten. Die meisten Berufe können nur in der Stadt ausgeübt 
werden. In dieser Vorstellung, wo die beruflichen Angebote ähnlich 
wie in größeren Städten sind, gibt es diese Problematik nur zu ei-
nem Teil. Der kurze Arbeitsweg und die Verwirklichung im selbst 
gewählten Beruf, wirkt sich in vielerlei Hinsicht positiv auf den ge-
sundheitlichen Zustand und das psychische Befinden der Betroffe-
nen aus. Natürlich müsste viel passieren, um diese Utopie erreichen 
zu können aber, wenn wir diese Vorstellung ganz rational betrach-
ten, ist es realistisch gesehen nicht unmöglich. Fehlendes Kapital 
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und wirtschaftlich fehlende Relevanz könnte verändert werden, um 
den demographischen Wandel präventiv nachhaltig im positiven zu 
verändern. In einer Studienbefragung von der EY Jobstudie im Jahr 
2021 geben 68% der befragten Teilnehmer*innen der 32-44-Jährigen 
an, dass die Arbeitsbelastung in den letzten Jahren viel größer ge-
worden ist und die Zufriedenheit aus mehreren Gründen dadurch 
erheblich sinkt (vgl. EY Jobstudie 2021). Wir befinden uns in einem 
ständig wandelnden System, welches immer mehr von uns abver-
langt. Ein Beispiel dafür ist z.B. die Schnelligkeit in welche Informa-
tionen weitergegeben werden. In der Zeit des Briefverkehrs muss-
te der Brief erst einmal abgeschickt werden bis dieser wenige Tage 
später bei den Adressat*innen ankam. Die Bearbeitungszeit betrug 
meist ein paar Tage, bis dieser den Rückweg zum Absender antrat. 
Wir leben nun in einer Zeit, in welcher wir innerhalb von Sekunden 
hunderte Mails erhalten können. Dieses erhört auch die Arbeitslust, 
das ständige erreichbar sein und suggeriert und verlangt eine viel 
kürzere Zeit zum Antworten ab. Durch den stetigen Wandel, wel-
cher immer mehr von uns abverlangt, ist es uns nicht möglich in 
diesem kurzen Zeitraum uns so anzupassen um gesundheitlich vor-
beugten handeln zu können. Diese Erwartungen befinden sich tief 
verankert in unserem System, aber sie kreist auch bei den einzelnen 
Menschen immer im Gedächtnis. Nach diesem Beispiel befinden wir 
uns ständig in einem Stresszustand durch die unendliche Vielzahl 
an Informationen, mit welchen wir tagtäglich durch verschiedene 
Plattformen und die Internetnutzung konfrontiert werden (vgl. Ge-
dankenwelt: 2023). Wie wir sehen, führen viele Faktoren dazu, dass 
Erwerbstätigkeit erschwert und die Umstände für die Erwerbstä-
tigkeit, Zufahrtswege und Wohnort umso wichtiger sind, um eine 
Produktivität und Zufriedenheit von arbeitenden Menschen zu ge-
währleisten. Auch wenn es viele Dinge gibt, an welchen gearbeitet 
werden müsste und welche verändert werden müssten, um struktu-
rell diese Utopie wahr werden zu lassen, können wir doch in klei-
nen Schritten dazu beitragen, Infrastruktur und das qualitative Le-
ben in kleinen Städten und Dörfern zu verbessern. Das Freibad in 
Bodenburg bei Salzdetfurth als Treffpunkt und Verbesserung von 
kulturellen Leben, Erholung und Austausch ist zwar nur ein kleiner 
Schritt in die Richtung, kann aber intern sehr viel verändern. In dem 
wir also dieses Freibad erhalten, können mehr Menschen ihren eige-
nen Lebensumstand verbessern und dies wirkt sich somit auch auf 
die Erwerbsfähigkeit aus und auf das allgemeine Empfinden der in 

Dörfern und Kleinstädten lebenden Menschen. Auch wenn wir von 
einer Utopie sprechen und der momentane Trend eher in Richtung 
einer Dystopie rübergeht, ist die utopische Vorstellung davon, in 
kleinen Schritten etwas zu verändern und für die Verbesserung die-
ser Umstände zu sorgen, nicht so unrealistisch und utopisch, wie 
man vielleicht denken mag. Die Veränderung zu bewirken, aufzu-
stehen für eine erhaltene Infrastruktur für eine Verbesserung von 
Angeboten und Begegnungspunkten in kleinen Schritten diese zu 
erhalten und zu verbessern wird sich nicht nur auf den allgemeinen 
Zustand und das Befinden von den Dörfern und Kleinstädten leben-
den Menschen aus, sondern hat auch zur Folge, dass es mehr Wohn-
raum in größeren Städten gibt. Die bedeutet größeren Städte wür-
den ebenfalls von der Infrastruktur in kleinen Städten profitieren. 
Weitergedacht könnten so Mieträume geschaffen werden. Mieten 
gemindert werden, und viele andere Dinge würden sich verbessern. 
Und dass alles in dem dazu beigetragen wird, das Freibad in Boden-
burg wegen der vielen Vorteile für jeden einzelnen, zu erhalten.

Fazit

In unserem Bericht wollten wir der Frage nachgehen, inwiefern das 
Freibad für Menschen in der Erwerbstätigkeit ein Ort für psychische 
und physische Gesundheit ist. Hierbei sind wir teilweise wissen-
schaftlich vorgegangen, um allgemeine Aussagen faktenbasiert zu 
stützen; teilweise aber auch kreativ und mit eigenen Erfahrungen 
und denen unserer Interviewpartner*innen, um uns dem Thema 
auch nichtwissenschaftlich anzunähern.

Wir haben damit begonnen einen fiktiven Tagesablauf einer berufs-
tätigen Mutter zu beschreiben, welche in einer ländlichen Region 
lebt. Hierbei ist deutlich geworden, dass diese neben den Heraus-
forderungen des Mutter-Sein und der Berufstätigkeit auch noch 
weitere Hürden zu nehmen hat aufgrund des Lebens in einer länd-
lichen Region. In unserer kleinen Geschichte bietet ein Besuch im 
Schwimmbad der Mutter Entspannung und Erholung von ihrem 
stressigen Alltag.

Das wissenschaftliche Auseinandersetzen mit dem Thema Stress, 
wie dieser entsteht, den Auswirkungen und wie Beruf und Stress 
miteinander in Verbindung stehen, macht deutlich, dass dieses ein 
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großes Thema in unserer heutigen Gesellschaft ist. Viele Menschen 
fühlen sich im Alltag oft sehr gestresst und dies kann zu psychi-
schen und physischen Erkrankungen führen. Das Leben auf dem 
Land kann durch lange Fahrwege ein zusätzlicher Stressfaktor sein. 
Um dem entgegenzuwirken ist eine ausgewogene Work-Life-Balan-
ce und Phasen der Erholung essentiell, wobei u.a. auch ein Besuch 
im Freibad gezählt werden kann.

Wir haben uns angeschaut, welche Möglichkeiten das Dorfleben er-
werbstätigen Menschen bietet, in Bezug auf Kultur, Gastronomie, 
Nachtleben, sportliche Aktivitäten und/ oder Selbsthilfegruppen. 
Hierbei wird deutlich, dass die Angebote weniger sind als in der 
Stadt. Umso wichtiger ist es dann die Möglichkeiten, die es gibt zu 
erhalten, ihre Relevanz für das Dorf anzuerkennen und die Poten-
ziale eventuell sogar weiter zu nutzen. Dem Freibad in Bodenburg 
kommt hier eine hohe Bedeutung zu in Form von einer Sport- und 
Begegnungsstätte, aber auch als Ort, an welchem sich die Menschen 
sozial engagieren.

Das besondere Flair des Freibads konnten wir bei einem Besuch per-
sönlich beobachten und aufnehmen. Unsere Gespräche, Beobach-
tungen und Eindrücke haben uns gezeigt wie wichtig das Bad für 
das Dorf und seine Bewohner*innen ist.

Davon inspiriert haben wir zum Schluss noch einmal eine Dystopie 
und eine Utopie gezeichnet davon, wie das „perfekte“ Dorfleben in 
Zukunft aussehen könnte und im Gegensatz dazu was der Worst-
Case einer Entwicklung in ländlichen Regionen wäre in Bezug auf 
soziale Strukturen.
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Die Vereinzelung ist 
im Dorf angekommen!
Das Freibad kennt kein Alter!

Fabian Behrendt-Khafif & Evelyn Ogdowski   

Einleitung

„Sonniges Wetter und viel Volk. Sie schwimmen, springen von 
den Türmen. Die Rasen sind voll von Menschen, halb nackt 
und halb bunt, und es ist etwas wie ein wirkliches Fest; ein 
paar alte Leutchen, die natürlich nicht baden, bewundern die 
vielen Blumen, und der Pavillon mit den blauweißen Stores, 
der auf dem Galgenhügel steht, hat stürmischen Betrieb. Noch 
wird alles, bevor es benutzt wird, wie ein neues Spielzeug be-
trachtet; nur die Kinder planschen drauflos, als wäre es immer 
so gewesen“.  

So beschrieb 1949 der Schriftsteller Max Frisch die Eröffnung des 
von ihm entworfenen Freibads in Zürich. 

Auch heute im Jahr 2023 hat das Freibad nichts von seiner Faszina-
tion verloren. 

Freibäder sind Mikrokosmen der Demokratie.

Hier treffen sich Menschen aller Altersklassen, unabhängig von ge-
sellschaftlicher Schichtzugehörigkeit, die alle eine Gemeinsamkeit 
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eint: der Wunsch nach Erholung, Ablenkung, Spaß und kühlem 
Nass. 

Fremde begegnen sich im öffentlichen Raum, müssen miteinander 
ein gutes Verhältnis finden und gehen im besten Fall als Freunde. 
Freibäder sind Orte des Lernens für ein gutes Miteinander. 

Doch was geschieht wenn diese Orte nicht mehr existieren?

Welche physischen und insbesondere psychischen Auswirkungen 
hat die Schließung eines Freibads vor allem auf ältere Menschen? 

Diese Fragen haben wir im Rahmen des Seminars „Kampagnen 
Marketing und Community Organizing in der Sozialen Arbeit“ am 
Beispiel des freien Bad Bodenburg bei Herrn Verw.-Prof. Dr. And-
reas Hohmann erforscht und möchten unsere Ergebnisse nun in der 
vorliegenden Arbeit vorstellen. 

Wir beginnen zunächst mit einem literarischen Spaziergang durch 
den kleinen Ort Bodenburg, bei dem wir aufzeigen, dass auch hier 
in dieser ländlichen Idylle die Vereinzelung in der Gesellschaft be-
reits angekommen ist. 

Welche gravierenden Folgen und Auswirkungen das - sowohl kör-
perlich als auch psychisch - insbesondere für die älteren Bewoh-
ner*innen hat werden wir im Folgenden näher wissenschaftlich 
erörtern., um daraufhin aufzuzeigen warum das Freibad als alter-
nativer Treffpunkt der Generationen dienen kann. 

Abschließend wagen wir einen Blick in die Zukunft und malen aus, 
wie sich der Ort ohne das Freibad entwickeln könnte.

Um alle Personen jeglichen Geschlechts miteinzubeziehen, haben 
wir uns für die Verwendung einer gendergerechten Sprache durch 
Nutzung des Gendersternchens (*) entschieden.

Mythos Gemeinschaft? 

Die Mär vom Dorf als Lebensraum der Generationen. Ein literari-
scher Spaziergang durch den Ort Bodenburg

Inmitten des „Ostwestfälischen Berg- und Hügellandes“ an einem 
lang ausgedehnten Hang, umgeben von begrünten Feldwegen, Wie-
sen und Wäldern liegt der kleine Ort Bodenburg.  Bodenburg ist ein 
ehemaliger Flecken, heute ein südlicher Ortsteil von Bad Salzdet-
furth im Landkreis Hildesheim in Niedersachsen. 

Die Hanglage und die vielen Quellen in der Umgebung machten 
den Ort bereits im 11.Jahrhundert zu einem günstigen Siedlungsge-
biet und auch heute machen die landschaftlich reizvolle Umgebung, 
eine gesunde Umwelt und ein gutes Klima sowie eine ausgepräg-
te Infrastruktur Bodenburg zu einem beliebten Wohnort für seine 
rund 2000 Einwohner. 

Bei einem Spaziergang durch den Ort schallt fröhliches Kinderla-
chen aus dem nach englischen Vorbild gestalteten Schlosspark des 
historischen Wasserschlosses durch die Luft. Jugendliche treffen 
sich dort mit Freunden, um dem hektischen Schulstress zu ent-
fliehen und entlang der zwei „T-förmig“ angeordneten Reihen von 
Fachwerkhäusern, die den Kern der Altstadt bilden tauschen sich 
gerade die älteren Bewohner*innen über den neuesten Klatsch und 
Tratsch aus. 

Nur wenige Minuten vom Ortskern entfernt liegt das Freibad des 
Ortes.

Idyllisch zwischen Wiesen und Feldern mit einem unverbauten 
Blick in die Natur lädt es vornehmlich in den Sommermonaten dazu 
ein, sich im kühlen Nass zu erfrischen oder sportlich zu betätigen, 
sich auf den weitläufigen Liegewiesen zu sonnen und den Kindern 
beim plantschen zu zuschauen. Viele der älteren Bewohner*innen 
des Ortes treffen sich hier gerne auf der gemütlichen Terrasse, um 
bei einer Tasse Kaffee oder einer anderen Erfrischung ein paar schö-
ne Stunden in netter Gesellschaft zu verbringen 
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Das Freibad wurde bereits 1925 erbaut und bietet ein kombiniertes 
Schwimmer- und Nichtschwimmerbecken mit Rutsche und Sprung-
anlagen. 2002 gründete sich der Förderverein Freies Bad Bodenburg 
e.V. zum Erhalt des örtlichen Freibades. Seitdem organisiert er un-
terschiedliche Veranstaltungen wie zum Beispiel Poolpartys, Papier-
bootregatten oder Schwimmwettbewerbe und sorgt mit seinem En-
gagement dafür, dass das Freibad zu einem wichtigen und beliebten 
Treffpunkt für Jung und Alt geworden ist. 

Ländliche Idyllen galten schon immer als Orte von Schönheit, Na-
turnähe und Harmonie und auch heute steht die ländliche Idylle 
wieder hoch im Kurs. 

Gerade in unübersichtlichen und unsicheren Zeiten sehnen sich 
immer mehr Menschen nach einem beschaulichen Leben auf dem 
Land, fernab vom hektischen und anonymen Großstadttrubel. Das 
Dorf erscheint vielen Menschen als Ort der guten Gemeinschaft wo 
die Welt noch in Ordnung ist. Hier trifft man sich häufiger, kennst 
sich beim Namen, nimmt sich noch Zeit für die Nachbarn, Junge 
und Alte unterstützen sich gegenseitig. 

Nun, träumen ist erlaubt. Die Realität im Jahr 2023 zeigt allerdings 
ein anderes Bild. 

Spaziert man heute durch den Ort Bodenburg, so überrascht zu-
nächst die vorherrschende Stille. Weder hallt Kinderlachen aus dem 
nahegelegenen Schlosspark, noch sieht man kichernde Jugendliche, 
die nach der Schule draußen zusammen abhängen. Die bekannten 
„T-Straßen“ sind so gut wie ausgestorben, einen Bäcker oder ein 
Café sucht man vergebens, ebenso wie kleine Geschäfte des Einzel-
handels. Nur vereinzelt lassen sich noch traurige Gesichter hinter 
verschlossenen Fensterscheiben entdecken. Orte der Begegnung 
und der Kommunikation? Fehlanzeige. 

Der idyllische Ort scheint mehr und mehr zu vereinsamen. 

Während viele Jugendliche ihre Freizeit lieber in den nächstgelege-
nen größeren Städten verbringen, leben junge Familien inzwischen 
überwiegend in neuen Wohngebieten am Stadtrand. Zurück im Ort 
bleiben die älteren Bewohner*innen, nicht wenige von ihnen allein-

lebend, von Einsamkeit bedroht und von gesellschaftlicher Teilhabe 
ausgeschlossen. 

Die demografische Entwicklung von Bad Salzdetfurth zeigt, dass 
mittlerweile 29,7% der Haushalte Einpersonen-Haushalte sind, 
während Haushalte mit Kindern nur 28,1% ausmachen. Der Alten-
quotient (ab 65-Jährige je 100 Personen) liegt inzwischen bei 45,1, 
der Jugendquotient (unter 20-Jährige je 100 Personen) nur bei 30,6% 
(vgl. Sozialbericht 2023).

Die Vereinzelung ist im Dorf angekommen!

So romantisch und idealistisch die Vorstellung vom Mehrgenera-
tionenleben auf dem Land auch ist, so spricht die Realität doch eine 
andere Sprache.

Was geschieht, wenn die Möglichkeiten soziale Kontakte zu pflegen 
immer seltener werden, weil Orte an denen man sich regelmäßig 
über den Weg läuft; Orte, die für alle niedrigschwellig zugängig, in-
klusiv statt exklusiv sind, mehr und mehr zusammengeschrumpft 
werden? 

Die Leidtragenden sind vor allem die älteren Menschen unserer Ge-
sellschaft. Welche gravierenden Auswirkungen die Vereinzelung 
auf diese hat werden wir im Folgenden näher erörtern.

Wie wirkt sich die Vereinzelung auf die älteren Bewohner*innen 
Bodenburgs aus? 

Eine wissenschaftliche Betrachtung der Effekte und Folgen der Ver-
einzelung

* * *

Triggerwarnung:  
Im folgenden Beitrag werden die Themen Ängste, Depression, 
Suchterkrankung und Tod durch Suizid angesprochen, die bei ei-
nigen Personen starke emotionale Reaktionen hervorrufen können. 
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Falls Sie auf diese Themen sensibel reagieren, erwägen Sie bitte 
sorgfältig, ob Sie den Inhalt lesen möchten und holen sich bei Bedarf 
Unterstützung von einer Vertrauensperson oder einem Fachmann. 

Ihre Gesundheit und Ihr Wohlbefinden sind von höchster Bedeu-
tung. 

Wenn Sie dringend Hilfe benötigen, können Sie sich an das Krisen-
telefon „Telefonseelsorge“ wenden.

Unter den Rufnummern 0800-1110111 und 0800-1110222 bekom-
men Erkrankte und Angehörige Soforthilfe. Die Hotline ist täglich 
24 Stunden erreichbar, anonym und kostenlos. 

* * *

Ausgangspunkt für die Gestaltung seiner Lebensumwelt ist der ein-
zelne Mensch mit seinen Bezügen zu dem Ort, der Siedlung, der Ge-
meinde, dem Stadtteil oder der Nachbarschaft, in der er lebt. 

Für die meisten Menschen sind das gesamte Wohnumfeld und die 
bisherige Wohnung der Ort, an dem sie auch im Alter bleiben wol-
len. Neben der Bedeutung sozialer Kontakte, stellen auch die Infra-
struktur, die Attraktivität der Umgebung und das Gefühl der Sicher-
heit – auch bei Einschränkungen der Mobilität oder der Gesundheit 
besondere Aspekte dar.

Der Siebte Altenbericht der Bundesrepublik Deutschland zeigt, dass 
das lokale Umfeld gerade im Hinblick auf Infrastruktur und soziale 
Netzwerke besonders für ältere Menschen eine hohe Bedeutung hat 
(vgl. BMFSFJ 2016, S. 24).

Lebenssituation älterer Menschen

Ebenso unterschiedlich wie die Menschen altern und sich ihr Alter 
physisch bemerkbar macht, so unterschiedlich sieht auch die Lebensre-
alität älterer Menschen aus. Im Idealfall lebt man bis zu seinem Tod mit 
Lebenspartner*in in den eigenen vier Wänden, ist körperlich und geis-
tig fit, hat weiterhin engen Kontakt zu Angehörigen und Freund*innen 
und kann aktiv am gesellschaftlichen sozialen Leben teilhaben. 

“Das eigene Leben mit anderen zu teilen, gute und enge Beziehungen zu ha-
ben, ist allen Frauen und Männern ein angeborenes Bedürfnis“ (BMFSFJ 
2019, S.19).

Dieses Leben ist jedoch nicht allen älteren Personen vergönnt. Der 
Verlust des Partners, Krankheit, kein Kontakt zu Angehörigen bzw. 
das Fehlen von Angehörigen oder das Fehlen anderer sozialer Kon-
takte können dazu führen, dass ältere Menschen vereinzeln und in 
Folge dessen vereinsamen. 

„Vereinzelung“ und „Vereinsamung“ sind zwei Begriffe, die sich auf 
soziale Phänomene beziehen, in denen Menschen in unterschiedli-
cher Weise sozial isoliert oder abgesondert sind. Die beiden Begriffe 
werden oft miteinander in Verbindung gebracht, haben jedoch leicht 
unterschiedliche Bedeutungen, auf die wir zunächst kurz eingehen 
werden.

Vereinzelung

Vereinzelung beschreibt den Zustand, in dem eine Person sozial 
isoliert ist, sich von anderen getrennt oder abgeschieden fühlt. Dies 
kann sowohl physische Isolation (wie das Leben allein) als auch so-
ziale Isolation (wie das Fehlen sozialer Kontakte oder das Fehlen 
eines sozialen Netzwerks) umfassen.

Vereinzelung kann auf verschiedene Faktoren zurückzuführen sein, 
darunter geografische Entfernung, mangelnde soziale Fähigkeiten, 
persönliche Vorlieben oder gesellschaftliche Umstände.

Hierbei muss jedoch zwischen Sozialer Isolation und Vereinsamung 
unterschieden werden (vgl. BMFSFJ 2019, S. 19).

Soziale Isolation

„Soziale Isolation bezeichnet einen bedeutenden Mangel im Kontakt zu an-
deren Menschen. Sie kann von außen beobachtet werden. Menschen, die 
viel Zeit allein verbringen und wenig mit anderen Personen interagieren, 
können als sozial isoliert bezeichnet werden“ (BMFSFJ 2019, S. 19).
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Vereinsamung

Vereinsamung ist ein tiefergehender psychologischer Zustand, der 
oft mit einem Gefühl der emotionalen Leere, Entfremdung und dem 
Fehlen enger sozialer Bindungen verbunden ist. Es geht über die 
reine soziale Isolation hinaus und bezieht sich auf das subjektive Ge-
fühl der Einsamkeit.

 „Einsamkeit ist […] eine sehr subjektive Erfahrung. Sie beschreibt das 
Gefühl, dass die sozialen Beziehungen, die man pflegt, und der persönliche 
Austausch mit anderen Menschen nicht den eigenen Bedürfnissen nach 
Zugehörigkeit und Geborgenheit entsprechen“ (BMFSFJ 2019, S. 19).

Vereinsamung kann auftreten, wenn eine Person das Gefühl hat, 
dass sie keine tiefen und bedeutungsvollen sozialen Beziehungen 
hat oder wenn sie sich von anderen unverstanden oder abgelehnt 
fühlt.

In vielen Fällen können Vereinzelung und Vereinsamung Hand in 
Hand gehen, wobei Vereinzelung eine physische oder soziale Tren-
nung von anderen beschreibt, während Vereinsamung die damit 
verbundenen emotionalen oder psychologischen Auswirkungen be-
schreibt (vgl. Luhmann 2022, S. 12ff.).

Selbst in einer Welt, die besser vernetzt ist als je zuvor, leiden viele 
Menschen unter dem Gefühl der Vereinzelung. Die Ursachen hier-
für sind sehr komplex und werden daher nachfolgend nur kurz um-
rissen. 

Ursachen 

Eine geringe Einbindung in enge und unterstützende Beziehungs-
netzwerke gilt als bedeutendes Risiko für das Entstehen von Ein-
samkeit. So tragen beispielsweise

gesellschaftliche Entwicklungen, vor allem die zunehmende In-
dividualisierung und Urbanisierung genauso zum Entstehen von 
Einsamkeit bei, wie individuelle Veränderungen der familialen Be-
ziehungsstrukturen, beispielsweise in Form wachsender Wohndis-
tanzen, rückläufiger Eheschließungen oder der Tod des Ehepartners. 

Auch kritische Lebensereignisse, wie beispielsweise der Verlust des 
Arbeitsplatzes können sowohl die sozioökonomische Stellung einer 
Person als auch ihre persönliche Integration negativ beeinflussen.

Unbestritten ist jedoch, dass sowohl Vereinzelung als auch Vereinsa-
mung gravierende negative Auswirkungen mit sich ziehen können. 
Diese können von sozialen Herausforderungen über psychische 
Belastungen bis hin zu gesundheitlichen Problemen reichen. Von 
Einsamkeit sind Menschen aller Altersgruppen betroffen, jedoch 
verdient vor allem die vulnerable Gruppe der Menschen im hohen 
Alter eine besondere Aufmerksamkeit, auf die nun im nächsten Ka-
pitel näher eingegangen wird.

Auswirkungen der Vereinzelung auf ältere Menschen 

Laut Statistischem Bundesamt wohnten im Jahr 2022 rund 6,0 Mil-
lionen Menschen ab 65 Jahren in Hauptwohnsitzhaushalten allein, 
das war fast jede dritte Person (34%) in dieser Altersgruppe. Mit zu-
nehmendem Alter steigt der Anteil der Alleinlebenden: So lebte in 
der Altersgruppe 85plus im Jahr 2022 gut jede zweite Person (56 %) 
in Deutschland allein und zum Teil sehr isoliert. So erhält beispiels-
weise jeder vierte alte Mensch nur 1x im Monat Besuch von Freun-
den oder Bekannten, viele andere hingegen haben gar keine sozialen 
Kontakte mehr nach außen. Ein Grund dafür ist, dass viele ältere 
Menschen allein zurückbleiben, wenn der Partner oder die Partnerin 
sterben (vgl. Destatis 2023). 

Andere Ursachen sind in der stetig wachsenden „Landflucht“ zu er-
kennen. Während jüngere Menschen ihren Lebensmittelpunkt zu-
nehmend in die Städte verlegen, weil dort die Arbeitsbedingungen 
und Ausbildungsmöglichkeiten für Kinder besser sind, sehen sich 
gleichzeitig viele ältere Menschen gezwungen in die Städte zu zie-
hen. Die Versorgungslage durch Ärzte, Pflegedienste oder Altenhei-
me ist vielerorts wesentlich besser gewährleistet als in ländlichen 
Regionen, zudem ist das kulturelle Angebot an gesellschaftlicher 
Teilhabe vielfältiger. 

Einhergehend hiermit ist für viele ältere Menschen allerdings auch 
das Zurücklassen jahrelanger Freunde und Bekannte, verbunden 
mit dem Gefühl von Heimat- und Identitätsverlust durch das Ver-
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lassen ihres gewohnten Lebensraumes, was wiederum zu Verein-
samung in einer neuen und bisher ungewohnten Umgebung führen 
kann.

Für diejenigen älteren Menschen, die nicht die Möglichkeit haben 
umzuziehen, bedeutet dies im Umkehrschluss, dass sie allein zu-
rückbleiben müssen. Zwar in ihrer vertrauten Umgebung, jedoch 
ohne vertraute und liebgewonnene Menschen in ihrer Nähe. So wer-
den auch sie durch äußere Umstände nach und nach von der Gesell-
schaft abgehängt und isoliert.

Hinzu kommt, dass vor allem in ländlichen Regionen immer mehr 
Fachgeschäfte schließen. Aufgrund fehlender Ärzte, Pflegedienste 
und Altenheime ist die medizinische Versorgung vielerorts man-
gelhaft bzw. nur durch längere Fahrtzeiten zu gewährleisten. Ne-
ben häufig mangelnder Mobilität aufgrund von körperlichen oder 
mentalen Einschränkungen, kommt erschwerend hinzu, dass der 
öffentliche Nahverkehr vielerorts nur ungenügend ausgebaut ist 
und beispielsweise Busse nur selten am Tag fahren. Fahrten, die al-
ternativ privat organisiert werden müssten sind folglich mit zusätz-
lichen Mühen und Kosten verbunden. Zudem gibt es kaum noch 
Treffpunkte für Senior*innen und somit keine Möglichkeit zum ge-
sellschaftlichen Austausch oder für sportliche Aktivitäten, wie bei-
spielsweise dem morgendlichen Schwimmen im örtlichen Freibad.

Die Möglichkeit zur Teilhabe wird älteren Menschen zunehmend 
verwehrt.

Die daraus folgende Vereinzelung kann zunächst zu Schlafstörun-
gen und einem ungesunden Lebensstil führen, da soziale Kontakte 
oft motivieren, verantwortungsvoller mit sich selbst und anderen 
umzugehen, sich gesund zu ernähren und gesundheitsfördernde 
Aktivitäten wie regelmäßig Sporttreiben auszuüben. So ist belegt, 
dass ältere Menschen, die unter Einsamkeit leiden bis zu 40% weni-
ger körperlich aktiv sind, als sozial integrierte Menschen und dazu 
neigen, ungesunde Bewältigungsmechanismen wie beispielsweise 
übermäßigen Alkoholkonsum oder Medikamentenabusus zu entwi-
ckeln (vgl. Hillert, Schug 2020).

Wenn Menschen sich dauerhaft isoliert oder ausgeschlossen fühlen 

und sich die Einsamkeit verfestigt, kann dies gravierende Konse-
quenzen in unterschiedlichen Lebensbereichen haben. 

Es ist unbestritten, dass Einsamkeit wie Gift auf alte Menschen wirkt. 
So können anhaltende Gefühle der Isolation mit gesundheitlichen 
Beeinträchtigungen einhergehen, die sich verschlimmern können, je 
länger die Einsamkeit anhält. Dieser Prozess verläuft oft langsam 
und schleicht sich zunächst fast unbemerkt an, die gesundheitlichen 
Auswirkungen der Vereinzelung sind jedoch alarmierend.

„Das Fehlen von sozialen Beziehungen über einen längeren Zeitraum wird 
inzwischen als ähnlich gefährlich eingestuft wie übermäßiger Alkoholkon-
sum, Nikotin, schlechte Ernährung oder ständiger Bewegungsmangel“ 
(Malteser o.J.).

Es gibt zahlreiche Studien zu den Folgen von Einsamkeit, die alle 
belegen, dass einsame Menschen anfälliger für Herz-Kreislauf-Er-
krankungen sind und ein höheres Risiko an Herzinfarkten, Schlag-
anfällen, Krebs oder Demenz zu erkranken haben.

Darüber hinaus kann chronische Einsamkeit das Immunsystem ne-
gativ beeinträchtigen, was wiederum zu vermehrten Infektionen 
führen kann. Bei einsamen Probandinnen und Probanden stellten 
Medizinerinnen und Mediziner in Studien fest, dass sie einen er-
höhten Anteil des Stresshormons Cortisol aufwiesen, das unter an-
derem entzündungshemmend wirkt (vgl. Eisenberger et al. 2007). 

Einsamkeit kann auch das Risiko für die Entwicklung einer Demenz 
erhöhen. So erbrachten amerikanische Wissenschaftler*innen in 
einer vierjährigen Studie mit 800 älteren Menschen den Nachweis, 
dass soziale Interaktion und geistige Stimulation dazu beitragen, 
das Gehirn länger gesund zu halten und dass das Risiko, an Alters-
demenz zu erkranken, bei einsamen Menschen doppelt so hoch ist 
(vgl. Wilson et al. 2007). 

Neben der körperlichen Gesundheit leidet jedoch auch die psychi-
sche Gesundheit der von Vereinsamung betroffenen Menschen auf 
besorgniserregende Weise. 
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Fass 1                                      	 Fass 2                                      Fass3 

-kaum Risikofaktoren                     -ein paar Risikofaktoren      -viele Risikofaktoren

-geringe Vulnerabilität                   -Vulnerabilität erhöht          -Vulnerabilität stark       	
						                  erhöht

Ergebnis:                                      Ergebnis:                                   Ergebnis:

Abb.1: Vulnerabilitäts-Stress-Modell. Quelle: Niebler (2023).
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Überlaufen

Einsame Menschen leiden oft unter einem geringen Selbstwertge-
fühl und fühlen sich unverstanden. Dadurch kann das Gefühl der 
Lebenszufriedenheit stark beeinträchtigt werden und es kann zu 
einer Abwärtsspirale führen, in der sie sich noch weiter von anderen 
Menschen zurückziehen. Dies führt zu einem hohen Leidensdruck 
und wirkt sich negativ auf die Lebensqualität aus (vgl. Malteser o.J.)

Auch auf die Belastbarkeit der Menschen hat Vereinzelung massi-
ve Auswirkungen. So belegen wissenschaftliche Untersuchungen, 
dass Menschen, die sich isoliert fühlen, auch ohne Stresssituationen 
einen dauerhaft erhöhten Cortisolspiegel aufweisen. Sie fühlen sich 
von Stresssituationen und Krisen wie beispielsweise dem drohen-
den Verlust ihres liebgewonnenen Freibads stärker bedroht und 
empfinden ein stärkeres Gefühl der Hilflosigkeit, weil erfreuliche 
und entlastende Erlebnisse in ihrem Alltag zu selten sind (vgl. ebd.).                                                       

Das Vulnerabilitäts-Stress-Modell wird angewendet, um die Entste-
hung und Aufrechterhaltung von psychischen Krankheiten zu er-
klären. Vulnerabilität beschreibt hier die genetisch oder biografisch 
erworbene Anfälligkeit einer Person, eine psychische Krankheit zu 
entwickeln. Stress meint in diesem Modell belastende Umweltereig-
nisse oder Lebenssituationen. Bei der Entstehung von psychischen 
Krankheiten spielen diese Faktoren eine wichtige Rolle (vgl. Uni-
versität Ulm 2021).

„Das Erleben von Einsamkeit bedeutet für Betroffene „chronischen Stress“, 
der wiederum im Sinne des „Vulnerabilität-Stress-Modells“ eine erhöhte 
Anfälligkeit für psychische und körperliche Erkrankungen bedingt“ (Hil-
lert, Schug 2020).

Zudem lässt sich feststellen, dass Vereinsamung ein bekannter Risi-
kofaktor für Angstzustände und Depression ist und sich das Risiko 
für suizidale Gedanken, vor allem bei älteren Menschen deutlich er-
höhen kann. Fast ein Fünftel aller Depressionen bei Menschen über 
50 Jahren hängt mit Einsamkeit zusammen (vgl. Lewis 2020) und in 
keiner anderen Altersgruppe ist die Zahl der Tode durch Suizid so 
hoch wie bei den über 80jährigen, wobei insbesondere ältere Män-
ner ein erhöhtes Risiko aufweisen (vgl. Destatis 2020).



154 155

Laut Statistischem Bundesamt versterben in Deutschland jährlich 
ca. 9200 Menschen durch Suizid. Das sind mehr Menschen, als im 
Verkehr (ca. 3.000), durch Drogen (ca. 1.500) und an AIDS (ca. 270) 
zu Tode kommen (vgl. Stiftung Deutsche Depressionshilfe und Sui-
zidprävention 2023).  

Die Mehrheit der Menschen, die durch Suizid versterben, haben an 
einer psychiatrischen Erkrankung gelitten (90 %), am häufigsten 
an einer Depression (> 50 %). Neben Suchterkrankungen und Schi-
zophrenie können allerdings auch kritische äußere Ereignisse, die 
mit großer Hoffnungslosigkeit einhergehen Auslöser für suizidale 
Handlungen sein (vgl. ebd.).

Wenngleich auch nicht alle älteren Menschen, die von Vereinzelung 
und Einsamkeit betroffen sind an Depression erkranken müssen 
und suizidal gefährdet sind, so zeigt sich dennoch, dass Einsamkeit 
ein relevanter und starker medizinischer Risikofaktor für die vulne-
rable Gruppe älterer Personen ist.

Auf lange Sicht beeinträchtigen beide Ausgeschlossenheitsgefühle 
nicht nur das persönliche Wohlbefinden, sondern möglicherweise 

Abb.2: Suizidraten in Deutschland 2021 Quelle: Stiftung Deutsche
Depressionshilfe und Suizidprävention 2023

auch die Entwicklung und Aufrechterhaltung von persönlichen Be-
ziehungen und des gesellschaftlichen Engagements und vor allem 
die Gesundheit älterer Menschen. Zudem kann die Entwicklung 
negativer Wahrnehmungsmuster ein Hindernis für die Inanspruch-
nahme von privaten und professionellen Unterstützungsangeboten 
sein, wodurch Gefühle der Ausgeschlossenheit zu einer sich selbst 
verstärkenden und andauernden Erfahrung werden können und 
die Betroffenen in einem nicht endenden Teufelskreis feststecken.

Das Freibad als alternativer Treffpunkt der Generationen

Freies Bad Bodenburg e.V. ist ein alternativer Treffpunkt der Gene-
rationen und ein Beispiel für den sozialen Zusammenhalt in länd-
lichen Räumen. 
Ein Freibad ist der ideale Ort, vor allem im ländlichen Raum, um die 
Generationen des Dorfes aufeinander treffen zu lassen. Zudem hat 
vor allem die ältere Generation die Möglichkeit sich zu begegnen, 
sich auszutauschen und der möglichen heimischen Einsamkeit für 
einen gewissen Zeitraum entfliehen zu können. 
Früher waren die Generationen vereint in den Häusern auf dem 
Dorf, heutzutage gibt es immer mehr Menschen der älteren Genera-
tion, die alleine in einem Haus oder einer Wohnung auf dem Dorf 
leben und wenig Möglichkeiten haben, sich mit der gleichen oder 
den verschiedenen Generationen auszutauschen. Sie sind der Ver-
einzelung zum Opfer gefallen bzw. die Vereinsamung hat sie ein-
geholt. 
Was hat vor allem diese ältere Generation, die alleine lebt, für Mög-
lichkeiten, gesellschaftlich Anschluss zu finden, sich in das Dorfle-
ben und die Gemeinschaft zu integrieren? 
Mit Beginn der Rentenzeit, verändert sich auch der Sozialraum der 
Menschen. 
Es beginnt oft ein sozialer Rückzug, eine einschneidende Verände-
rung in der Lebensphase, wenn zum Beispiel, der Weg zur Arbeit 
und die Arbeit selbst entfällt (vgl. Meyer, Chr. 2019, S.198). 
Böhnisch und Schröer sprechen hier von einer integrativen und aus-
grenzenden Erfahrung im Sozialraum, so geht im Alter ein Teil der 
Mobilität im Räumlichen Sinne verloren und ältere Menschen sind 
angepasst an ihre räumliche Nahwelt (vgl. Böhnisch/Schröer 2010). 
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‚‚Sozialräumliche Strukturen und Lebensbedingungen schaffen wichtige 
Rahmenbedingungen für die individuelle Lebensführung, gleichzeitig kön-
nen Menschen sich Räume gemeinsam aneignen und diese in ihren struk-
turellen Bedingungen über gemeinsames Tätigwerden gestalten. Je nach 
Lebenslage und Lebensphase werden unterschiedliche Bewältigungsaufga-
ben der alltäglichen Lebensführung sichtbar. Das Gelingen der Lebensfüh-
rung kann über die Aneignung von Räumen verbessert oder vermindert 
werden” (Spatschek 2015, S.328).

Um den älteren Menschen im ländlichen Raum ein Gefühl von einer 
Gemeinschaft und einem Zusammenhalt zu geben, wäre es sinnvoll, 
ihnen im Freibad, zum Beispiel einmal wöchentlich die Möglichkeit 
zu geben, sich auszutauschen, aber auch mehrere Generationen zu 
vereinen, in dem eine Art ,,Erzählcafé” vor dem Kiosk entstehen 
könnte.

„Erschwerende Bedingungen von Altersarmut, einschränkender Wohn-
situation, sozialer Vereinzelung, mangelnder Teilhabe, gesundheitlichen 
Einschränkungen, etc. machen die Lebensführung für ältere Menschen zu 
einer gesteigerten Herausforderung. Gleichwohl können gelingende Aneig-
nungsprozesse dazu beitragen, die Lebensführung zufriedenstellender zu 
machen” (Spatschek 2015, S.328).

Viele ältere Menschen eines Dorfes sind in ihrer Mobilität oft ein-
geschränkt und erleben dadurch die eigene Wohnung bzw. das 
eigene Haus als zentralen Ort der Lebensgestaltung. Durch ihre ein-
geschränkte Mobilität bleiben wenig Möglichkeiten für alternative 
Treffpunkte außerhalb des gewohnten Umfelds, wenn zum Beispiel 
in einem Dorf wie Bodenburg das Freibad schließen würde. Die Be-
deutung des Nahraums aus sozialer Betrachtung nimmt mit dem 
Alter zu, vor allem auf der regionalen Ebene. In Folge dessen lässt 
das Engagement der älteren Menschen in ihrer Nachbarschaft und 
Gemeinde mit dem Rentenalter nach.

Wo bleibt die soziale Teilhabe dieser Menschen im Dorf, wenn das 
Freibad in Bodenburg schließt? Generell schätzt man eine Gefähr-
dung der sozialen Eingebundenheit bzw. der sozialen Teilhabe im 
ländlichen Raum für ältere Menschen und die Tendenz verschärft 
sich zunehmend (vgl. Richter/Bunzendahl 2007). 

,,Den Ort, die Umwelt des alternden Menschen zu fokussieren, das Altern 
des Menschen als langfristigen Prozess zu betrachten, die spezifischen Be-
dürfnisse der alternden Menschen zu berücksichtigen, die Unterschiedlich-
keit alternder Menschen zu beherzigen, die Pluralität und Lernfähigkeit 
älterer Menschen zu fördern, den Stadtraum anregend, offen und zugäng-
lich zu gestalten, die Chancen und Risiken des Alterns gleichermaßen zu 
sehen, die Teilhabe des alternden Menschen zu gewährleisten, maßgeblich 
auch die früheren Lebensphasen zu sehen” (Beetz/Müller et al. 2009).

Nach Klie gehören zu einem altengerechten Lebensraum folgende 
Elemente, die zu gestalten sind:

- „Eine flexible und tragfähige Infrastruktur an Einrichtungen und Diens-
ten für ältere Menschen,

- eine selbstbewusste aktive Bürgerschaft, die sich durch ihr vielfältiges En-
gagement auszeichnet,

- ein verbreitertes fachliches Wissen über Fragen des Alterns, der Pflege, der 
Vorsorge und der Gestaltungsmöglichkeiten des Lebens im Alter und 

- schließlich eine Kommune, die ihre aktive und aktivierende Rolle an-
nimmt” (Klie et al. 2002).

Ältere Menschen, die das Angebot eines Freibads in einem Dorf 
nutzen, fördern ihre Selbstständigkeit, Selbstbestimmung und 
Unabhängigkeit und außerdem können gleichzeitig Hilfepotenziale 
wechselseitig freigesetzt werden. 

Seit Jahrzenten stehen hohes Alter und Altern im ländlichen Raum 
wiederkehrend im Fokus wissenschaftlicher, wirtschaftlicher und 
politischer Diskussionen. Wiederkehrend wurden (und werden 
häufig noch) Alterungsprozesse auf dem Land hervorgehoben in 
romantisierender Verklärung idyllischen Eingebunden Seins in die 
Großfamilie, die ihre alten Menschen liebevoll hegt und pflegt im 
Vergleich zu dem vereinsamenden alten Menschen in der Stadt, der 
seine Tage allein verbringt, entweder vor dem Fernsehgerät oder aus 
dem Fenster guckend (Schweppe 2000, S.60).

Die Geschichte des Freien Bad Bodenburg e.V. beweist eindrücklich 



158 159

die Willenskraft und Stärke seiner Mitglieder*innen. Bereits im Jah-
re 2002 stand das Freibad schon einmal kurz vor der Schließung, 
woraufhin sich viele Bodenburger*innen des Fördervereines zusam-
mengeschlossen haben, um für den Erhalt des Freibads zu kämpfen. 

Durch ihr Engagement ist binnen kürzester Zeit die Zahl der Ver-
einsmitglieder*innen auf 1300 Personen gestiegen und als Ergeb-
nis konnte der Erhalt des Freibads verbucht werden. Schon die Ge-
schichte des Freibads bekräftigt das außerordentliche Engagement 
der Bodenburger Bürger*innen. 

Das Freibad wurde im Spätsommer 1930 eröffnet. Erbaut von 1929-
1930 wurde das Freibad aber nicht nur von den dafür eingestellten 
Firmen, sondern auch von den Bodenburger*innen selbst. Viele von 
ihnen haben ihre spärliche Freizeit geopfert, die Bauarbeiten tatkräf-
tig unterstützt und durch harte Arbeit dafür gesorgt, dass ein Frei-
bad entstehen konnte. 

Bereits kurz nach der Eröffnung, kamen regelmäßig Schulklassen 
zum Schwimmen ins Freibad und unzählige Kinder lernten dort 
schwimmen. 

Was ist aus den Kindern von damals geworden? Sind sie vergessen? 

Nun, die Kinder sind erwachsen geworden und nicht wenige von 
ihnen leben nach wie vor In Bodenburg. Heute jedoch als Senior*in-
nen, oft einsam und vereinzelt in ihren Häusern oder Wohnungen.

Mit dem Erhalt des Freibads hätten die älteren Bewohner*innen Bo-
denburgs einen Ort, an dem sie sich treffen können. Nicht nur zum 
Schwimmen und Sonnen, sondern vor allem, um der Vereinzelung 
und Vereinsamung entgegenzuwirken. So könnten sie bei bestem 
Sommerwetter einen Platz im Schatten der Terrasse vor dem Kiosk 
einnehmen und einen Kaffee oder ein kaltes Erfrischungsgetränk 
genießen, vor allem aber hätten sie eine Begegnungsstätte.

‚‚Unter den Bedingungen des ländlichen Raums und für ältere Menschen 
gelten darüber hinaus unterschiedliche Voraussetzungen. Der Lebensraum 
gilt sowohl als Voraussetzung und Ausgangspunkt für soziale Teilhabe wie 
auch als Schauplatz, an dem Teilhabe stattfindet. Die Bildungsbiographie 

eines Individuums ist selbstverständlich zu berücksichtigen., ebenso wie 
der Gesundheitszustand, der wiederum an die Mobilitätsmöglichkeit ge-
knüpft sein kann. Der Lebensraum gilt als weitere Bedingung, den ein al-
terndes Individuum nutzen bzw. über den es verfügen kann (Baumgartner 
et al. 2013, S. 90)”.

Wie aus dem Text hervorgeht, ist die soziale Teilhabe sehr wichtig 
für die älteren Menschen, da sie unter anderem als Bedingung für 
den ländlichen Raum gilt. Wie in den anfänglichen Teilen dieser 
Hausarbeit bereits erwähnt, gibt es in Bodenburg wenig Möglich-
keiten für die älteren Menschen soziale Teilhabe auszuleben. 

Wo können sich die älteren Bewohner*innen Bodenburgs treffen 
und ihre Kontakte an einem Ort außerhalb ihrer/s Hauses/Wohnung 
treffen? Es gibt leider kaum Freizeit bzw. Gestaltungsangebote für 
ältere Menschen in Bodenburg. Es wäre falsch, ihnen unter diesen 
Umständen die Begegnung mit anderen Bürger*innen Bodenburgs 
zu nehmen, in dem das Freibad Bodenburg geschlossen wird. 

Ländliche Räume trifft die demographische Alterung in besonde-
rem Maße. Während die Städte vergleichsweise stabile Altersstruk-
turen aufweisen, geht sie in die Fläche. Nur unter Rückbezug auf 
die sozialräumliche Nahwelt des Dorfes, kann das Altwerden und 
Altsein gestaltet und verändert werden. Fast vollständig engt sich 
das Leben eines alten Menschen auf sein Dorf ein, sobald sich die 
Mobilität einschränkt. Somit finden die Handlungsfelder, Beschäfti-
gungen und sozialen Beziehungen nur noch im Dorf statt (vgl. Mey-
er, Chr. 2019, S.221).

Über die Qualität ihrer täglichen Teilhabe an Gesellschaft 
entscheiden für älter werdende Menschen der soziale Nahraum und 
das Netzwerk. Zu den Kriterien, denen ältere Menschen bei ihren 
Entscheidungen folgen, gehören Selbständigkeit, Unabhängigkeit 
und Selbstbestimmung, auch um am alltäglichen Leben in 
ihrem sozialen Nahraum mit zunehmenden gesundheitlichen 
Beeinträchtigungen aktiv teilzunehmen (vgl. Merbach 2005, S. 517).

Somit ist es wichtig den älteren Bewohner*innen Bodenburgs nicht 
das Besuchen des Freibads durch die Schließung zu verwehren. 
Durch ihre eingeschränkte Mobilität bleiben ihnen nicht mehr viele 
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Möglichkeiten, um eigenständig schwimmen gehen zu können, so 
wie es ihnen seit Jahrzenten wahrscheinlich in ihrem eigenen Dorf 
möglich war. Auf diese Weise wird ihnen auch die Selbständigkeit 
und Selbstbestimmung genommen, wenn sie zum Beispiel Hilfe 
brauchen um ins nächstmögliche Dorf zu fahren, um schwimmen 
gehen zu können.

Abschließend folgt nun ein kritischer Blick in die Zukunft des Ortes 
ohne das Freibad Bodenburg.

(K)ein Bad der Zukunft?

Auf die Weise wie das Kapitel begonnen hat, so wird es auch enden. 
Wir wagen einen Spaziergang durch Bodenburg mit der Aussicht 
in die Zukunft, wenn es das Freibad Bodenburg nicht mehr geben 
würde.

Wir beginnen unseren Spaziergang durch den schönen Ort Boden-
burg. Wir hören wieder ein Kinderlachen aus dem Schlosspark des 
historischen Wasserschlosses. Wieder begegnen wir dort den Ju-
gendlichen, die sich treffen und Ihre aktuellen Themen besprechen. 
Wir setzen unseren Spaziergang fort und befinden uns nun im Kern 
der Altstadt und entlang der zwei “T-förmig” angeordneten Reihen 
von Fachwerkhäusern, steht nun eine Gruppe älterer Bewohner*in-
nen aus Bodenburg. 

Sie sehen bedrückt aus und auf unsere Nachfrage hin berichten sie, 
dass sie traurig sind weil das Freibad geschlossen wurde. Das Freie 
Bad Bodenburg e.V. existiert nicht mehr und der Förderverein wur-
de aufgelöst.

Die Älteren schwelgen in Erinnerungen an die verschiedenen Le-
bensphasen, die sie in diesem Freibad verbracht haben. Viele ha-
ben ihre Kindheit hier verbracht, einige haben in diesem Freibad 
schwimmen gelernt. In ihrer Jugend fanden sie hier die Möglichkeit 
sich mit den Gleichaltrigen zu treffen und sich abzukühlen. Später 
waren sie hier mit ihren Kindern und viele von ihnen haben hier 
ebenfalls schwimmen gelernt. Mittlerweile kommen diese Kinder, 
die nun selbst erwachsen geworden sind, mit ihren Kindern hier-
her zum Schwimmen. Diese Erinnerungen machen sie sehr glück-

lich, viele vergnügliche Sommer haben sie in diesem Freibad erlebt. 
Gleichzeitig stimmen diese Erinnerungen sie aber auch traurig, da 
das Freibad nun geschlossen wurde. 

Die älteren Bewohner*innen erzählen uns auch, dass sie nun kaum 
noch Möglichkeiten haben schwimmen zu gehen, da sie in ihrer Mo-
bilität eingeschränkt sind. Nur wenn ihre Kinder frei haben und die 
Zeit, aber auch die Lust haben, werden sie von ihnen in ein außer-
halb gelegenes Freibad gebracht. Leider geschieht das nicht allzu 
oft. Sie erzählen uns auch, dass viele Kinder und Jugendliche nun 
in Bodenburg umherlaufen und nichts mit ihrer Freizeit anzufan-
gen wissen. Seitdem sieht Bodenburg auch etwas vermüllt aus. Es 
scheint so, als würden alle Bodenburger Gesichter sehr traurig aus-
sehen. Es ist schließlich ein ganzes Dorf, welches nun von der Schlie-
ßung des Freibads betroffen ist. Ebenso wurde uns erzählt, dass vie-
le Menschen aus den Nachbardörfern ebenfalls bestürzt und traurig 
über die Schließung des Freibads sind.

Von der Altstadt aus gehen wir ein paar Schritte und erreichen bald 
das Gebiet, in dem das Freibad war. Von dem einstiegen mit Lachen 
erfüllten und fröhlichem Ort ist nichts mehr zu erahnen. Wir sehen 
eine ältere Bodenburgerin, die am Feldrand steht und traurig auf 
das ehemalige Freibad schaut. Dort ist nun ein Parkplatz, es riecht 
nach Abgasen und vermüllt ist es auch.

Was mag sie wohl denken? Denkt sie an die schöne Zeit, die sie mit 
ihrem verstorbenen Mann, in dem Freibad in Bodenburg verbrach-
te? Oder an die Zeit, die sie mit ihrer gesamten Familie hier ver-
brachte? 

Wir unterbrechen für einen kurzen Moment ihre Gedanken und 
fragen nach. Sie erzählt uns, dass sie seit ihrer Geburt eine Boden-
burgerin ist. Sie ist hier aufgewachsen und hat in diesem Freibad 
schwimmen gelernt. Während der Schulzeit hat sie ihren Mann 
kennen und lieben gelernt. Sie haben geheiratet und haben sich ein 
schönes Haus in Bodenburg gekauft. Sie haben zwei Kinder bekom-
men, zwei Jungen. Mit ihnen waren sie jeden Sommer im Freibad 
und haben hier viele glückliche Sommer verbracht. Später haben 
ihre Söhne geheiratet, haben ebenfalls Familien gegründet und sind 
nacheinander weggezogen. Seit einigen Jahren lebt die ältere Dame 
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nun einsam und alleine in ihrem Haus, da ihr Mann mittlerweile 
verstorben ist. Die Kinder und Enkelkinder besuchen sie nicht sehr 
oft. Sie selbst kann sie auch nur selten besuchen, da sie keine Mög-
lichkeit hat hinzufahren. Sie ist sehr traurig während sie uns davon 
erzählt. Außerdem erzählt sie uns, dass sie nun auch weniger soziale 
Kontakte in Bodenburg hat, da schon viele ihrer Bekannten verstor-
ben sind, sie aber auch nicht mehr die Möglichkeit hat, sich in jedem 
Sommer mit ihren Bekannten, die sie teilweise noch aus ihrer Kind-
heit in Bodenburg kennt, im Freibad auf ein kaltes Getränk oder ein 
Eis zu treffen, wie es jahrzehntelang für sie üblich war. 

Wir beobachten die ältere Dame noch ein wenig. Tränen rinnen über 
ihr Gesicht.  

Nach diesem interessanten, aber auch traurig stimmenden Gespräch 
beenden wir nun unseren fiktiven Spaziergang durch Bodenburg.

Wie vielen älteren Bewohner*innen würde es wohl ähnlich erge-
hen, wenn das Freibad geschlossen wird? Wie viele ältere Menschen 
würden dadurch zusehends vereinsamen? 

Zum Glück lassen sich diese Fragen derzeit nicht mit 100%iger Si-
cherheit beantworten, da das Freibad noch existiert. Dank des viel-
schichtigen Engagements der Mitglieder des Fördervereins, sowie 
der Bewohner*innen des Ortes, ist das Bad im Laufe der Jahre zu 
einem wichtigen Bestandteil der Gemeinde und zu einem besonde-
ren Ort des sozialen Miteinanders der Generationen geworden, der 
es wert ist noch viele Jahre erhalten zu bleiben. 

Hoffen wir, dass die von uns dargestellte Situation der älteren Be-
wohner*innen Bodenburgs weiterhin eine Utopie bleibt.
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Vertrauen in die Gemeindepolitik 

Andreas W. Hohmann

Vertrauen ist ein grundlegendes menschliches Gefühl und eine 
wichtige soziale Komponente in zwischenmenschlichen Beziehun-
gen und in der Gesellschaft im Allgemeinen. Es bezieht sich auf die 
Überzeugung oder den Glauben, dass eine Person, eine Gruppe oder 
eine Institution aufrichtig, verlässlich, ehrlich und kompetent ist. 
Vertrauen bildet das Fundament für erfolgreiche zwischenmensch-
liche Beziehungen, Kooperationen und soziale Interaktionen. (vgl. 
Lies, S.194f) Vertrauen ist in vielen Lebensbereichen von großer Be-
deutung, sei es in persönlichen Beziehungen, in der Arbeitswelt, in 
der Politik oder in wirtschaftlichen Transaktionen. Es kann jedoch 
leicht verloren gehen und ist oft schwierig wiederherzustellen, wenn 
es einmal gebrochen ist. Daher ist es wichtig, Vertrauen durch kon-
sistentes, ehrliches und respektvolles Verhalten aufzubauen und zu 
pflegen. (ebd. S.195) Vertrauen ist aus diesem Grund die wichtigste 
Voraussetzung für die kommunale Politik. Dazu gehören Integrität, 
Verlässlichkeit und nicht zuletzt die Kompetenz der Verwaltung. 

In der aktuellen Debatte hören wir immer mehr, dass die Menschen 
das Vertrauen in die Politik verlieren. Die Skandale der Politik – 
und damit meine ich jetzt nicht auf kommunal – sondern bundes-
politischer Ebene – und die Herausforderungen der Politik in die 
nötige Transformation der Wirtschaft (inkl. Krieg, Energiewende, 
Klimawandel, Umgang mit geflüchteten Menschen usw.) und die 
die subjektiv erlebte Hilflosigkeit erschüttern das Vertrauen in die 
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Politik. In einer demokratischen Gesellschaft beginnt die Demokra-
tie und das, was die Menschen über gelebte Demokratie erfahren, 
fühlen und spüren, in den Kommunen. Vertrauen in die kommunale 
Demokratie ist von entscheidender Bedeutung für eine gut funktio-
nierende Gesellschaft und die Aufrechterhaltung einer funktionie-
renden und erlebten Demokratie. Die kommunalen Parteien und 
Wählerbündnisse spielen eine wichtige Rolle bei der Bereitstellung 
von Informationen, Analysen und Meinungen zu aktuellen Ereig-
nissen und kommunalpolitischen Themen. Allerdings schwankt das 
Vertrauen in die etablierten Parteien und in die Demokratie. Laut 
einer Studie der Friedrich-Ebert-Stiftung von 2022 sind inzwischen 
31,1 Prozent der bundesdeutschen Bevölkerung mit der Demokratie 
wenig zufrieden und 17,2 Prozent überhaupt nicht zufrieden. Ten-
denz steigend. (vgl. Best, et al.) Vertrauen in die Demokratie kann 
schwanken und ist in vielen Ländern in den letzten Jahren zurück-
gegangen. Dies kann auf verschiedene Faktoren zurückzuführen 
sein, einschließlich der Verbreitung von Fehlinformationen, politi-
scher Polarisierung und populistischen Antworten. 

Im Zeitalter von Fake News sind Medienorganisationen und Jour-
nalist_innen gefordert, (vgl. Sängerlaub, S.99ff) weiterhin hohe Stan-
dards zu wahren und die Transparenz und Unabhängigkeit zu för-
dern, um das Vertrauen der Öffentlichkeit wiederherzustellen und 
zu stärken. Gleichzeitig ist es wichtig, dass die Öffentlichkeit sich be-
wusst über Medienkompetenz und kritische Informationsbewertung 
informiert. (vgl. Russ-Mohl, S.75ff) Die Medien haben allerdings 
einen gesellschaftliche Auftrage und sollten sich bemühen, objektiv 
und neutral zu berichten, ohne eine bestimmte politische oder ideo-
logische Agenda zu verfolgen. Das bedeutet, dass sie Nachrichten 
und Informationen so präsentieren sollten, dass die Leser, Zuschauer 
oder Zuhörer in der Lage sind, sich eine eigene Meinung zu bilden. 
Dazu setzen sie im Idealfall auf eine Vielfalt von Stimmen und Per-
spektiven, um eine ausgewogene Berichterstattung sicherzustellen. 
Dies bedeutet, dass unterschiedliche Meinungen und Standpunkte 
Gehör finden. Dies ist die allgemeine Forderung an die Medien.

Es ist aber auch wichtig, das gerade Gemeinden und die politischen 
Parteien vor Ort Menschen „mitnehmen“, erklären und die Sorgen 
der Menschen vor Ort ernst nehmen. Ein Beitrag dazu leistet auch 
das bürgerliche Engagement. Nehmen wir als Beispiel das Engage-

ment der Menschen vom Bodenburger Freibad. Das Engagement 
dort kann man als inklusiv in besten Sinne des Wortes beschreiben. 
1280 Menschen sind im Verein engagiert. Sie sind bereit – mit allen 
damit verbunden Risiken – das Freibad in die Zukunft zu transfor-
mieren. Dies kann aber nur im gemeinsamen Miteinader und auf 
Augenhöhe passieren. Der Stadtrat von Bad Salzdetfurth hat dem 
einstimmig zugestimmt. Solche Entscheidungen dürfen nicht an – 
gefühlten Entscheidungen eines Einzelnen – hängen. Es zeugt von 
Mut des Stadtrates der Transformation des Freibades eine Chance 
zu geben. Natürlich unter der Prämisse, dass der Gemeinde keine 
weiteren Gelder aufgebürdet werden. In Zeiten klammer kommu-
naler Kassen ist diese Forderung verständlich. 

Vertrauen in die kommunale Politik ist von entscheidender Bedeu-
tung, da Kommunen eine wichtige Rolle bei der Gestaltung des 
Images einer Gemeinde spielen. Vertrauen muss erfahrbar sein, 
schreibt Eickenberg et al. (S.329). Erfahrbar in der Alltagswelt der 
Menschen. Die Realität der Welt muss sich im Handeln einer Ge-
meinde und deren Verwaltung widerspiegeln. Kommunale Politik 
und das Handeln ihrer Verwaltung dürfen sich nicht unterscheiden. 
Die Verwaltung einer Kommune ist die direkt erfahrbare Ebene 
eines Staates und damit seiner Werte. Erleben die Bürgher_innen 
hier eine Diskrepanz, schwindet das Vertrauen in die Demokratie. 
Klingt normal, ist es aber nicht immer. Auch das ist Realität, die von 
Menschen erlebt und kommuniziert wird. Vertrauen ist das höchste 
Gut in der Demokratie. Davon lebt Demokratie. Aus diesem Grund 
spielt die Glaubwürdigkeit eine entscheidende Rolle. Dies bedeutet, 
dass sie Informationen und Botschaften auf eine verlässliche und 
ehrliche Weise präsentieren muß. Dazu zählt auch Offenheit,Trans-
parenz und Ehrlichkeit. Die kommunale Demokratie muss auf eine 
ehrliche Kommunikation setzen, sowohl bei positiven als auch bei 
negativen Nachrichten. Das Verbergen von Problemen oder das Ver-
breiten von falschen Informationen kann das Vertrauen untergraben. 
Inkonsistente Nachrichten oder widersprüchliche Aussagen können 
Verwirrung stiften und das Vertrauen in die Arbeit einer Gemeinde 
untergraben. Und zu guter Letzt sind Aufbau und Pflege einer gu-
ten Beziehung zu den unterschiedlichen Ziel- und Dialoggruppen 
wichtig (vgl. Eickenberg, et al., S.328). Gute Beziehungen können 
dazu beitragen, das Vertrauen zu den Ziel- und Dialoggruppen in 
die kommunalen Institutionen und die Arbeit der kommunalen Ins-
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titutionen zu stärken. Eine selbstherrliche Entscheidung von einzel-
nen Mitgliedern der Kommune – z.B. auf Verwaltungsebene – ist 
kein Vertrauensbeweis in die Demokratie. Es ist wichtig zu beach-
ten: Kommunen arbeiten  in der Öffentlichkeit, für die Öffentlichkeit 
und mit der Öffentlichkeit. 

Seit fast einem Jahr beschäftigen wir uns mit der lokalen Demokra-
tie vor Ort. In dieser Zeit wurden Gespräche mit fast allen Mitglie-
dern des Gemeinderats, mit den Bewohner_innen der Ortschaften 
und mit überregionalen Politiker_innen geführt. In den Gesprächen 
konnte man feststellen, dass viele Menschen ein Interesse am Er-
halt des Freibades und der Transformation des Geländes haben. Die 
kommunale Politik ist offen für eine Zukunft. 
Nehmen wir das Votum ernst.
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Theoretische Grundlagen als 
Hintergrundinformationen 

Andreas W. Hohmann

Um Kampagnen zu entwickeln, benötigten die Studierenden ein paar theo-
retische Hintergründe. Um die Ergebnisse der Studierenden besser einbin-
den zu können, dient folgendes Kapitel, um die Hintergrundinformationen 
zu verdeutlichen.

Trotz zahlreicher Definitionen von dem was Public Relations ist, 
kann man zusammenfassen, dass  ein wichtiger Teil im Bereich der 
Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit ist und sich damit be-
schäftigt, wie Organisationen und andere Einrichtungen ihre Bot-
schaften und Informationen an die Öffentlichkeit vermitteln und 
wie sie ihr Image und ihre Beziehungen zu verschiedenen Inter-
essengruppen pflegen. Die Public Relations beziehen sich auf die 
geplante und systematische Gestaltung von Kommunikationsstra-
tegien und Kommunikationsaktivitäten, um die Beziehungen zwi-
schen einer Organisation und ihren Zielgruppen zu entwickeln und 
zu pflegen. Ziel ist es, Vertrauen aufzubauen, Verständnis zu fördern 
und eine positive Wahrnehmung zu schaffen. Damit wird deutlich, 
dass  Public Relations ein wichtiger Teil des modernen Kommuni-
kationsumfelds ist. Daraus ergeben sich die vier Aufgabenbereiche: 

•	Aufbau und Pflege eines positiven Images für eine Organisa-
tion oder eines Anliegens. 

•	Kommunikation von Informationen und Botschaften für, mit 
und in der Öffentlichkeit.
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•	Schaffung und Pflege von Beziehungen zu verschiedenen Sta-
keholdern, der Öffentlichkeit oder der Teilöffentlichkeit. 

•	Krisenkommunikation im Fall von Problemen.

Es ist dabei wichtig, dass gerade die NPO-PR in der Kommunika-
tion mit den Schlüsselgruppen eine Beziehung aufbaut und einen 
Dialog auf Augenhöhe führt. Dies bedeutet,: „dass sich die Organisa-
tion nicht nur einseitig an ihren eigenen Zielen, Interessen und Aktivitäten 
orientiert, sondern auch die Interessen, Erwartungen und Ansprüche ihrer 
Bezugsgruppen mit einbezieht. Sich gegenseitig zuhören, die Meinung des 
anderen begreifen und seine Motive zu erkennen sind die Basis für Verstän-
digung, Verständnis und Vertrauen.“ (Grupe, S.3) Eine gute PR-Arbeit 
zeichnet sich eben nicht nur durch Kontinuität und kommunikative 
Kreativität aus; wichtig sind auch Offenheit, Zuverlässigkeit und 
Ehrlichkeit. (vgl. Claudy, S.3f) 

Eine offene pluralistische Gesellschaft ist auf eine offene und gleich-
berechtigte Kommunikation und den Austausch von Meinungen an-
gewiesen. Eine Gesellschaft besteht aus heterogenen Gruppen. Der 
Wissensstand ist unterschiedlich. Die Funktionen der einzelnen Dia-
loggruppen sind divergent. Interessen, Gefühle, Ängste udg. sind 
nicht immer berechenbar und sachlogisch. Eine Organisation oder 
eine soziale oder politische Initiative ist davon abhängig, mit vielen 
unterschiedlichen Dialoggruppen in einen Austauschprozess zu ge-
hen und muss sich dabei auf die unterschiedlichsten Dialoggruppen 
einlassen. Ein überzeugender Meinungsaustausch kann nicht ohne 
andere gesellschaftliche Gruppen bestehen. Vielmehr benötigt man 
die Akzeptanz dieser Gruppen, um eine Veränderung zu erreichen. 
Über den Erfolg des Anliegens einer Organisation oder einer Initia-
tive entscheiden viele Gruppen mit. Die Beziehungsarbeit zu den 
vielen Dialoggruppen ist das A und O einer guten PR-Arbeit. In 
diesem Zusammenhang kommt der professionellen PR-Arbeit die 
zentrale Aufgabe zu, gesellschaftliche Veränderungs- und Entwick-
lungsprozesse zu beobachten und die spezifischen Bedürfnisse der 
unterschiedlichen Dialoggruppen zu identifizieren  (vgl. Gruppe, S. 
4) und darauf einzugehen. Das scheitern von Kampagnen liegt häu-
fig nicht zuletzt daran, dass Initiativen und Gruppen nicht auf die 
Bedürfnisse und Bedingungen anderer Dialoggruppen eingehen. 
Viel zu oft stecken wir in der eigenen „Blase“ fest und versäumen 
es, über den Tellerrand zu schauen.

In der Public Relations gibt es viele Theorien und Kommunikations-
modelle, da dazu dienen, die Kommunikation und die Beziehun-
gen zwischen Organisationen und ihren Dialog- und Zielgruppen 
zu verstehen und zu analysieren. Diese Theorien dienen als Grund-
lage für die Entwicklung von Public Relations-Strategien, um die 
Kommunikation effektiver zu gestalten und die Beziehungen zu den 
unterschiedlichen Dialog- und Zielgruppen zu verbessern.

Ein paar möchte ich hier kurz vorstellen:

Agenda-Setting-Theorie

Die Agenda-Setting-Theorie ist eine wichtige Konzeptualisierung in 
der Public Relations und den Medienwissenschaften. Diese Theorie 
erklärt, wie die Medien die öffentliche Meinung und die Themen-
agenda in den Medien beeinflussen werden können und werden. 
Diese Theorie kann eine wertvolle Grundlage dafür sein, zu verste-
hen, wie die Entwicklung von Strategien zur Beeinflussung der öf-
fentlichen Meinung und der Medienberichterstattung (theoretisch) 
funktioniert. Die Massenmedien – inkl. Social-Media – haben einen 
großen Einfluss auf die öffentliche Meinung. Sie bilden allerdings 
nicht die objektive Realität ab. Wenn wir ein Verständnis dafür ent-
wickeln, wie die Medienberichterstattung und das Setzen von öf-
fentlichen Themen funktionieren, kann die Theorie helfen, eigene 
Themen und Nachrichten in den Vordergrund zu rücken. 

Die Theorie stammt von den Kommunikationswissenschaftlern 
Maxwell McCombs und Donals Shaw, die 1968 den Einfluss der 
Massenmedien auf die Wahlentscheidung von Wähler:innen unter-
suchten. Sie kamen zu dem Schluss, dass die Medien die Menschen 
nicht nur über ausgewählte Themen informierten, sondern auch 
durch die Informationsmenge und Häufigkeit der Erwähnung be-
stimmter Themen die Wichtigkeit eines Themas bestimmten. An-
ders ausgedrückt: Die Medien beeinflussen nicht, was wir denken, 
sondern worüber wir nachdenken sollen. (vgl. Bentele, S. 1093) Das 
bedeutet, dass die Medien die öffentliche Meinung indirekt beein-
flussen können, indem sie bestimmte Themen in den Fokus rücken 
und andere vernachlässigen. Die Massenmedien bilden damit nicht 
die Realität voll ab, vielmehr suggerieren die Massenmedien uns, 
dass ein Thema  wichtig ist. 
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Innerhalb der Agenda-Setting-Forschung existieren zwei unter-
schiedliche Ansätze, mit denen der Einfluss der Medien auf die öf-
fentliche Meinung behandelt wird.

Thematisierung durch die Medien: Die Medien berichten über ein 
Thema, indem es in den Medien besonders stark behandelt wird. 
Hier geht man davon aus, dass über ein Thema berichtet werden 
muss, damit die Öffentlichkeit es auf ihrer Agenda setzt und durch 
eine intensivierte Berichterstattung weiter für wichtig hält. Die Men-
schen sollen mitreden können und werden deshalb über bestimmte 
Themen informiert.

Themenstrukturierung durch die Medien: Mit Selektion, Deutung 
und Gewichtung wird ein Thema priorisiert und erhöht damit eine 
Beachtung durch das Publikum. Die Häufigkeit der Berichterstat-
tung suggeriert eine Rangfolge der Wichtigkeit. Der Einfluss auf die 
öffentliche Meinung hängt aber auch von der direkten Erfahrbarkeit 
des Thematisierten ab. Häufig vorkommende Themen werden von 
den Menschen als wichtig eingestuft und durch die Erfahrbarkeit 
mit der eigenen Lebenswirklichkeit werden Thema und Deutung 
übernommen. 

Themen und Deutungen können also priorisiert werden und man-
che Politiker:innen (Wirtschaftsverbände, Lobbyist:innen usw.) wis-
sen über den Mechanismus der Theorie und können selber Themen 
setzen. Dies nennt man dann Agenda-Building. Auch NGOs nutzen 
das Konzept der Agenda-Building, in dem sie verstärkt auf Themen 
setzen, die in der öffentlichen Wahrnehmung noch nicht angekom-
men sind oder über die noch nicht berichtet wird, um Themen in 
den Medien zu platzieren und die Berichterstattung aktiv zu beein-
flussen.

Agenda-Building hat Auswirkungen auf die politische Kommunika-
tion und die Gestaltung der öffentlichen Meinung in Bezug auf poli-
tische Themen. Die Wahlkampfstrateg:innen von Parteien wissen, 
wie man politische Kampagnen inszeniert und die Medienagenda 
beeinflusst, um ihre Botschaften und politischen Prioritäten zu för-
dern. Sie setzen damit Themen im öffentlichen Diskurs durch, dies 
wären z.B.: 

„1. Gewinnerthemen sind jene, bei denen man selbst stark, der poli-
tische Gegner schwach ist; sie müssen in der öffentlichen Diskussion 
durchgesetzt werden. 
2.Positionsthemen kennzeichnet eine umgekehrte Konstellation – hier 
hat der Gegner seine Stärken, die er entsprechend ausspielt. In diesem 
Fall muss es gelingen, eine Position zu entwickeln, die die eigenen Ver-
luste möglichst gering hält und die eigenen Gewinnerthemen zu plat-
zieren ermöglicht. 
3. Hoch-Konflikt-Themen sind die Zentren politischer Konflikte, weil 
hier alle Kontrahenten Stärken aufweisen und diese konsequent auszu-
spielen versuchen. Taktische Rückzüge aus diesem kraftraubenden Be-
reich sind aber nicht immer möglich, da es oft Themen sind, denen die 
Öffentlichkeit (nicht zuletzt wegen des Konflikts) eine hohe Relevanz 
beimisst.“ (Rössel, S. 472)

Die Agenda-Setting-Theorie steht eng mit dem Konzept des Fra-
mings in Verbindung. Framing bezieht sich darauf, wie Medien 
Informationen präsentieren und wie diese Präsentation die Wahr-
nehmung und Interpretation der Nachrichten beeinflusst. In der 
politischen Kommunikation können gezielt Frames verwenden, um 
Themen in einer bestimmten Weise darzustellen. (vgl. Wehling, 42ff) 
Framing ist ein Begriff aus der Kommunikationswissenschaft und 
bezieht sich auf die Art und Weise, wie Informationen, Nachrichten 
oder Geschichten präsentiert werden, um die Wahrnehmung und 
Interpretation durch die Zielgruppe zu beeinflussen. Es geht darum, 
wie ein Thema, eine Nachricht oder ein Ereignis in einen bestimm-
ten „Rahmen“ oder Kontext gestellt wird, um eine bestimmte Sicht-
weise, Interpretation oder Reaktion zu fördern. Framing bezieht sich 
auf die Art und Weise, wie Informationen präsentiert werden, um 
die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Es geht darum, wie Ge-
schichten erzählt werden, welche Aspekte hervorgehoben werden 
und welche Sprache verwendet wird, um eine bestimmte Sichtweise 
zu fördern. Das Ziel des Framings ist es, die Rezeption einer Bot-
schaft zu steuern, indem bestimmte Rahmen oder Perspektiven ver-
wendet werden. (vgl. Fröhlich, S.1106ff) Die Wahl der Worte, Sätze 
und Metaphern kann die Wahrnehmung erheblich beeinflussen. 
Durch die Verwendung positiver oder negativer Begriffe können 
Emotionen geweckt oder vermieden werden. Politisches Framing 
bezieht sich auf die Anwendung von Framing-Techniken in der po-
litischen Kommunikation und öffentlichen Debatte. Es handelt sich 
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um eine gezielte Strategie, bei der politische Akteure, Parteien oder 
Interessengruppen Informationen und Botschaften so präsentieren, 
dass sie eine bestimmte Sichtweise auf politische Themen, Probleme 
oder Ereignisse fördern und die öffentliche Meinung beeinflussen. 
(vgl. Wehling, S. 20ff) Poltische Auseinandersetzungen und Framing 
sind eng miteinander verbunden, da die Art und Weise, wie politi-
sche Fragen präsentiert werden, die öffentliche Meinung und poli-
tische Entscheidungen beeinflussen kann. Politisches Framing ist 
jedoch nicht nur auf politische Debatten beschränkt; es kann auch 
von Medien, in der Arbeit von Public Relations, Initiativen u.v.a. 
verwendet werden, um politische Diskussionen zu gestalten und 
politische Ziele zu verfolgen. Besondes gefährlich ist das Mittel des 
politischen Framings bei den Populisten, die damit den öffentlichen 
Sprachgebrauch dominieren wollen. Es ist wichtig zu beachten, dass 
politisches Framing oft subjektiv ist und die öffentliche Wahrneh-
mung von politischen Fragen in hohem Maße beeinflussen kann. 
Die Wahl der Worte, Sätze und Metaphern kann die Wahrnehmung 
erheblich beeinflussen. Durch die Verwendung positiver oder nega-
tiver Begriffe können Emotionen geweckt oder vermieden werden. 
(vgl. Wehling, S.191f)

Im digitalen Zeitalter mit seinen Bots und der Anonymität des Inter-
nets kann auch eine kleine Minderheit mit einer geschickten Ver-
packung Themen setzen und Meinungen platzieren. Das Nutzen der 
digitalen Informationsquelle und das sich Bewegen in der eigenen 
digitalen Blase, können zu einer Verzerrung der Wirklichkeit füh-
ren, mit der sich eine Gesellschaft auseinandersetzen muss. 

Theorie der kognitiven Dissonanz 

Die Theorie der kognitiven Dissonanz ist ein wichtiger sozialpsy-
chologischer Ansatz in der Public Relations. Diese Theorie wurde 
von Leon Festinger entwickelt und beschreibt den inneren Konflikt, 
den Menschen empfinden, wenn sie widersprüchliche Überzeugun-
gen, Einstellungen oder Handlungen haben. Die Theorie bietet ein 
Verständnis dafür, wie Menschen auf Informationen reagieren und 
wie sie dazu neigen, ihre Einstellungen und Überzeugungen in Ein-
klang zu bringen. Durch geschickte Kommunikation und Strategien 
können PR-Profis versuchen, kognitive Dissonanz zu nutzen, um 
Veränderungen in der öffentlichen Wahrnehmung und im Verhalten 

zu bewirken. Raab schreibt dazu: „Die Wahrnehmung von Kognitio-
nen, die mit der Handlung im Widerspruch stehen, also die Wahrnehmung 
handlungsdissonanter Kognitionen und der daraus resultierende unan-
genehme Spannungszustand ist die kognitive Dissonanz. Diese führt zu 
Aktivitäten der Person, die Dissonanz zu reduzieren oder (…) vollstän-
dig abzubauen. Kognitive Dissonanz steuert das Wahrnehmungs- und 
Informationsverarbeitungsverhalten. Je stärker die kognitive Dissonanz 
empfunden wird, umso stärker ist die Motivation, diese zu beseitigen.“ 
(Raab et al. S. 43) Man kann den Meinungsbildungsprozess dahin-
gegen beeinflussen,  indem sie ihre Einstellungen oder Handlungen 
ändern, um sie mit ihren Überzeugungen in Einklang zu bringen. 
Diese Tendenz kann man nutzen, um Veränderungen im Verhalten 
oder in der Einstellung der Zielgruppe herbeizuführen. Es ist also 
wichtig, klare Botschaft zu vermitteln, und inkonsistente oder wi-
dersprüchliche Informationen sollten vermeiden werden. 

Der konstruktivistische Ansatz

Der konstruktivistische Ansatz ist eine theoretische Perspektive in 
der Public Relations, die auf den Prinzipien des sozialen Konstruk-
tivismus basiert. Diese Perspektive betont die Idee, dass die Reali-
tät nicht objektiv existiert, sondern dass sie von Menschen konst-
ruiert und interpretiert wird. In der Public Relations bezieht sich 
der konstruktivistische Ansatz auf die Gestaltung von Kommuni-
kationsstrategien, die darauf abzielen, Bedeutungen und Wirklich-
keiten in der Interaktion zwischen einer Organisation und ihren 
Zielgruppen zu schaffen und zu beeinflussen. Die Menschen kons-
truieren ihre Wirklichkeit selber und eigenverantwortlich. Dabei 
wird auch deutlich, „dass Menschen diese Freiheit auch als Risiko be-
greifen können, als Risiko, auch unangemessen zu konstruieren und dass 
sie sich dessen bewusst sind.“ (Merten, S. 179) Der konstruktivistische 
Ansatz betont die aktive Beteiligung der Zielgruppen an der Be-
deutungskonstruktion und unterstreicht die Bedeutung von Dia-
log, Vielfalt und die unterschiedlichen sozialen Kontexte. Dazu be-
nutzt der Mensch die Selektion. „Aus konstruktivistischer Perspektive 
ist Selektivität jedoch die fundamentale anthropologische Voraussetzung 
dafür, dass ein Individuum überhaupt konstruieren kann: Interpretatio-
nen, Einstellungen, Erwartungen oder Erfahrungen sind selektive Me-
chanismen.“  (ebd. S. 178) Jede Wahrnehmung wird schon durch die 
vorher gemachte Wahrnehmung vorherbestimmt. Auf die Public 
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Relations bezogen: Die neuen Informationen müssen zu den schon 
vorher verarbeiteten Informationen und meiner Grundeinstellung 
passen und stimmig sein. Dieser Ansatz betont, dass Menschen Be-
deutungen und Wirklichkeiten aufgrund ihrer individuellen Er-
fahrungen, sozialen Kontexte und kulturellen Hintergründe kons-
truieren. Die Realität existiert also nicht „irgendwo“ und ist nicht 
„irgendwas“, sondern sie existiert in den Köpfen der Menschen. 
Nach dem konstruktivistischen Ansatz ist es also wichtig, mit den 
Dialoggruppen in einen kontinuierlichen Dialog zu treten, um 
gemeinsam Bedeutungen und Verständnisse zu entwickeln. Dies 
fördert die Schaffung von Vertrauen und Beziehungen und schafft 
vielleicht eine Veränderung in der Wahrnehmung im Verhalten der 
Zielgruppe. 

Der systemtheoretische Ansatz

Die Systemtheorie von Niklas Luhmann ist eine umfassende sozio-
logische Theorie, die sich auf die Analyse von sozialen Systemen 
und deren Kommunikation konzentriert. Luhmann, ein deutscher 
Soziologe, entwickelte seine Systemtheorie in den 1970er Jahren und 
trug maßgeblich zur Weiterentwicklung des soziologischen Denkens 
bei. Seine Theorie hat weitreichende Auswirkungen auf die Sozial-
wissenschaften und wird in verschiedenen Bereichen, einschließlich 
Soziologie, Kommunikationswissenschaft, Organisationswissen-
schaft und Rechtswissenschaft, angewendet. Luhmann definierte 
soziale Systeme als autonome Einheiten, die aus kommunikativen 
Handlungen bestehen. Soziale Systeme können verschiedene Be-
reiche umfassen, wie Wirtschaft, Politik, Bildung und Familie. Die 
Kommunikation ist dabei das zentrale Konzept in Luhmanns Sys-
temtheorie. Er betrachtet Kommunikation als den Mechanismus, 
durch den soziale Systeme funktionieren. Kommunikation umfasst 
die Übertragung von Informationen und Bedeutungen zwischen 
Menschen und innerhalb sozialer Systeme. Soziale Systeme sind 
autopoietisch, was bedeutet, dass sie sich selbst organisieren und 
reproduzieren. Soziale Systeme sind in der Lage, sich trotz ständiger 
Veränderungen in ihrer Umwelt zu erhalten. Für Luhmann sind so-
ziale Systeme durch bestimmte Codes und Programme verbunden. 
Diese Codes sind spezifisch für jedes soziale System und bestim-
men, wie Informationen verarbeitet werden. Diese Perspektive sieht 
Organisationen und ihre Kommunikationssysteme als Teile eines 

größeren sozialen Systems und betont die Interaktionen und Inter-
dependenzen zwischen diesen Teilen. 

Dieser Ansatz bietet der Public Relations ein Rahmenwerk, um Orga-
nisationen oder Initiativen und ihre Kommunikationspraktiken in ei-
nem komplexen sozialen Kontext zu verstehen. Sie betont die Bedeu-
tung von Interaktionen, Kommunikation und Anpassungsfähigkeit 
innerhalb einer Gesellschaft. Nach der Systemtheorie von Luhmann 
hat sich Gesellschaft in voneinander abgegrenzte Subsysteme aus-
differenziert, die jeweils spezifische Funktionen für die Gesellschaft 
wahrnehmen, die sich aber gegenseitig beeinflussen. (vgl. Dernbach, 
S.148) Die Politik verabschiedet Gesetze, die Justiz wendet Gesetze 
an, ein Wirtschaftsunternehmen muss sich an Gesetze halten usw. 
Die Systemtheorie betont die Wechselwirkungen zwischen einer Or-
ganisation und ihrer Umwelt. Die Systemtheorie kann in der Public 
Relations helfen, ein Verständnis von Kommunikationsprozessen 
und deren Auswirkungen auf Organisationen zu verstehen. 

Das Beispiel von Dernbach mag verdeutlichen, wie Systeme sich ge-
genseitig bestimmen und voneinander abhängig sind und wie wir 
auf unterschiedliche Weise diese Systeme verstehen müssen. „Das 
Thema Ökologie, konkretisiert in Aspekten wie Abfall und Klimawandel, 
ist ein geeignetes Beispiel, um die Notwendigkeit und Singfälligkeit von 
PR als öffentlicher Kommunikation darzustellen. Das Teilsystem Politik 
beispielsweise ringt um Normen und Entscheidungen, die sich in entspre-
chender Gesetzgebung widerspiegeln (sollen). Dass dies in der globalisier-
ten Welt nicht mehr nur national unternommen werden kann, haben die 
Klimagipfel seit Kopenhagen 2009 und zuletzt in Warschau 2013 gezeigt. 
Hier wurde jeweils deutlich, dass das Thema zwar im Politiksystem Reso-
nanz erzeugt, aber nicht gleichermaßen im Wirtschaftssystem. Insbeson-
dere die im westlichen Verständnis unterentwickelten Staaten Afrikas und 
Schwellenländer wie Brasilien, Russland, China und Indien (die sogenann-
ten BRIC-Staaten) bestehen darauf, vom wirtschaftlichen Potenzial ihrer 
Produktivkräfte ebenso profitieren zu dürfen wie die großen Industriena-
tionen in den vergangenen Jahrzehnten – auch mit einer nichtnachhaltigen 
(Umwelt-)Politik. In den sozialen Welten werden ökologische Themen bis-
weilen stärker irrational als rational behandelt.“(Dernbach, S.148)
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Der Handlungstheoretische Ansatz 

Der handlungstheoretische Ansatz in der Public Relations ist eine 
Herangehensweise, die den Fokus auf die Analyse und das Ver-
ständnis von Handlungen und Interaktionen legt. Diese Perspekti-
ve betrachtet die Public Relations aus einem handlungsorientierten 
Blickwinkel und betont die Bedeutung der strategischen Planung 
und Umsetzung von Initiativen oder Kampagnen. Menschen wer-
den dabei als handelnde Akteure betrachtet, die bewusst Entschei-
dungen treffen und Handlungen ausführen, um bestimmte Ziele zu 
erreichen. „Im Alltag gehen wir gewöhnlich davon aus, dass sich Men-
schen im Großen und Ganzen um Verständlichkeit, Wahrheit, Wahrhaf-
tigkeit und Richtigkeit bemühen, dass die Geltung dieser Ansprüche also 
allgemein anerkannt wird, zumindest wenn es um Verständigung geht und 
nicht um Beeinflussung oder gar Täuschung (vgl. Habermas 1981: 149). 
Werden solche Erwartungen enttäuscht, gilt es, dieses metakommunikativ 
zu problematisieren, also dialogisch nach Erklärungen und vernünftigen 
Lösungen zu suchen, um den entstandenen Schaden zu begrenzen oder zu 
beheben.“ (Westerbarkey, S. 268)  Die handlungstheoretische Kommu-
nikation nach Jürgen Habermas ist ein wichtiger Bestandteil seiner 
Kommunikationstheorie. Die handlungstheoretische Kommunika-
tion nach Habermas basiert auf seinem Verständnis von Kommu-
nikation als einen Prozess, der darauf abzielt, gemeinsames Ver-
ständnis und Wissen zwischen den Teilnehmern herzustellen. Dabei 
betont er die Bedeutung der Kommunikation als Mittel zur Lösung 
von Konflikten und zur Entwicklung von normativen Vorstellun-
gen über das, was gerecht und richtig ist. Habermas argumentiert, 
dass die Kommunikation dann erfolgreich ist, wenn sie auf kom-
munikativer Rationalität basiert. Das bedeutet, dass die Teilnehmer 
bereit sind, Gründe und Argumente auszutauschen und auf Basis 
rationaler Überlegungen zu einer gemeinsamen Entscheidung oder 
Lösung zu gelangen. Kommunikative Rationalität steht im Gegen-
satz zur strategischen Rationalität, bei der Menschen versuchen, ihre 
eigenen Interessen auf Kosten anderer durchzusetzen. Habermas 
stellt die Idee einer idealen Sprechsituation auf, in der die Kommu-
nikation frei von Machtungleichgewichten und Beeinflussung ist. In 
einer idealen Sprechsituation können die Teilnehmer ungehindert 
ihre Meinungen äußern und sich auf Basis von Gründen und Argu-
menten verständigen. Die handlungstheoretische Kommunikation 
zielt darauf ab, eine normative Grundlage für eine demokratische 

und gerechte Gesellschaft zu schaffen. Sie betont die Bedeutung des 
dialogischen Austauschs von Gründen und Argumenten und lehnt 
einseitige Machtstrukturen und Manipulation in der Kommunika-
tion ab. 

Habermas ist bekannt für seine Theorie der bürgerlichen Öffentlich-
keit, in der er die Bedeutung von Kommunikation und öffentlichem 
Diskurs für eine funktionierende Demokratie betont. Er argumen-
tiert, dass öffentliche Kommunikation und Diskussionen in der 
Zivilgesellschaft notwendig sind, um politische Macht zu kontrol-
lieren und legitime Entscheidungen zu treffen. PR kann in diesem 
Zusammenhang eine wichtige Rolle spielen, indem sie zur Schaf-
fung von öffentlichem Bewusstsein und zur Förderung des öffent-
lichen Diskurses beiträgt. Habermas plädiert in seinen Schriften für 
Transparenz in der Kommunikation und betont die Bedeutung von 
Aufklärung in einer demokratischen Gesellschaft. In diesem Sinne 
sollte Public Relations nicht dazu dienen, Informationen zu ver-
bergen oder zu verschleiern, sondern sollte transparent und ehrlich 
sein, um die öffentliche Meinungsbildung auf rationaler Grundlage 
zu ermöglichen. (vgl. Habermas)

Für die Public Relations wird daraus der Schluss gezogen, dass Or-
ganisationen nie das eigene Interesse verfolgen sollen, sondern auch 
immer jene Interessen mit einbeziehen müssen, die von der geplan-
ten Aktion betroffen sind. (vgl. Westerbarkey, S. 268) Die Handlung 
und Haltung einer Organisation haben Einfluss auf die Wahrneh-
mung und das Verhalten der Dialoggruppen.

Dialogische Mittel - Kommunikation ist alles

Dialogische Mittel sind Kommunikationstrategien, die darauf ab-
zielen, einen Dialog oder eine Interaktion zwischen verschiedenen 
Parteien zu ermöglichen. Diese Mittel werden in verschiedenen 
Kontexten und Bereichen eingesetzt, um Kommunikation, Ver-
ständnis und Zusammenarbeit zu fördern. (vgl. Mann, S.57ff) Bei 
Kampagnen werden dialogische Mittel eingesetzt, um eine effektive 
Kommunikation und Interaktion zwischen einer Organisation und 
ihren Zielgruppen zu fördern. Diese Mittel dienen dazu, Beziehun-
gen und Vertrauen aufzubauen und die Meinungsbildung positiv 
zu beeinflussen. (vgl. Karmasin, S.341ff) Die dialogischen Mittel 
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gelten als die die älteste Form von Kampagnen und auch in dieser 
mediendominierten Welt ist die direkte Kommunikation mit den 
Ansprechpersonen der Königsweg der Informationsvermittlung. 
Oft hilft ein gutes Gespräch, um schwierige Sachverhalte und ver-
fahrene Situationen zu klären und um Vertrauen aufzubauen. Dabei 
ist es nicht immer leicht, in Kontakt mit den richtigen Menschen zu 
kommen. Aber im Gegensatz zu den anderen Informationsmitteln 
kann man gleich bei der Übermittlung der Information an der Re-
aktion der Kommunikationspartner:innen feststellen, ob die Bot-
schaft verstanden und aufgenommen wurde. Im Zweifelsfall kann 
man sofort darauf reagieren und seine Botschaft anders formulie-
ren. Für die Gesprächspartner:innen bietet es den Vorteil, dass die 
Organisation oder Initiative ein Gesicht bekommt. Die dialogischen 
Mittel sind also entscheidend, um eine aktive Kommunikation und 
Beziehungspflege zwischen einer Organisation und ihren Zielgrup-
pen sicherzustellen.  

Zu den dialogischen Mitteln gehören: Pressekonferenzen, Inter-
view, Veranstaltungen und das direkte Gespräch mit den Ansprech-
gruppen. 

Pressekonferenzen bieten die Möglichkeit für eine direkte Interak-
tion mit Journalist:innen und die Beantwortung von Fragen.

Ein Interview ist ein direktes Gespräch, das von Journalist:innen 
mit einer Person geführt wird. In dem Interview werden gezielt Fra-
gen gestellt.  

Veranstaltungen sind ein wichtiges dialogisches Instrument, um 
Kontakte zu Interessent:innen, Multiplikator:innen und Entschei-
der:innen zu knüpfen und zu pflegen. Es kann auch dazu dienen, 
die Bürger:innenbeteiligung zu stärken in dem öffentliche Diskus-
sionen – z. B. in Form von Bürger:innenforen – zu initiieren. Die 
Dialoggruppen können dort direkt angesprochen werden.  

Beispiel Freibad Bodenburg: Mit zahlreichen Gesprächen hat der Ver-
ein lokale Politiker_innen von der Arbeit und über die Zukunft des Ba-
des aufgeklärt. Dies führte schließlich zum einstimmigen Beschluss im 
Stadtrat, dem Bad eine Zukunft zu geben. 

 

In der Fachliteratur gelten die Social Media-Kanäle ebenfalls als dia-
logische Mittel. Die Plattformen wie z.B. Facebook, Twitter (heute 
X) und Instagram werden in der PR genutzt, um mit der Öffentlich-
keit in Kontakt zu treten. Organisationen und Institutionen können 
auf Kommentare und Fragen reagieren, Feedback sammeln und re-
levante Informationen teilen. Dazu zählen auch Podcasts und You-
tube. Das Erstellen von Podcasts und Videos ermöglicht es einer 
Organisation, komplexe Informationen auf eine leicht verständliche 
und ansprechende Weise zu vermitteln. Die Nutzer:innen können 
auch hier Fragen stellen und Feedback geben, also in einen Dialog 
mit der Organisation treten. 

Es stimmt: Mit einer Kampagne möchte man die öffentliche Mei-
nung beeinflussen. In einer pluralistischen Gesellschaft gehört die 
Arbeit der Zivilgesellschaft ebenso zur Demokratie wie der öffent-
liche Meinungsaustausch. Veränderungen erfordern Beeinflus-
sung, aber nicht nur – gerade bei den Zielen vieler Verbänden und 
Initiativem gehört die gesellschaftliche Akzeptanz einer Idee zum 
Meinungsbildungsprozess. Darum ist die Kommunikation mit der 
Öffentlichkeit wichtig und eine gute Kampagne setzt auf eine be-
wusste und geplante Kommunikation. In einer Demokratie können 
die Menschen eine Wahl treffen. Über die Möglichkeiten, Alterna-
tiven und Konsequenzen müssen sie erst informiert werden. (vgl. 
Leggewie, S.107f)  Dies bedeutet:

•	Arbeit in der Öffentlichkeit
•	Arbeit für die Öffentlichkeit 
•	Arbeit mit der Öffentlichkeit (Oeckel, zit. nach Claudy, S.3)

Für die Arbeit einer Initiative bedeutet Arbeit in der Öffentlichkeit, 
dass wir in diesem Ort, in dieser  Zeit, in Zusammenarbeit mit den 
Zielen der Organisation und die Ziele der Initiative gehen in diese 
Richtung. Die Arbeit für die Öffentlichkeit besagt, dass die Initiati-
ve für Menschen und definierte Ziele einstehen. Eine Initiative steht 
für Unterstützung und Hilfe und dafür steht die Organisation. Diese 
Ziele lassen sich nur mit den Menschen erreichen, niemals gegen 
sie. Zusammen und gemeinsam geht die Inititive mit den Menschen 
zum Ziel, dafür muss man auch mit den Menschen kommunizieren. 

Den alten Leitsatz von Oeckel würde ich in der Arbeit bei einer Kam-
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pagne aber noch um ein wozu erweitern. Wir neigen dazu, wenn wir 
von einem konstruktivistischen Weltbild ausgehen, unsere Ansicht 
für die einzig wahre Ansicht zu halten. Die Frage, warum andere 
eine andere Weltsicht haben und Probleme nicht so sehen wir man 
selbst, beantworten wir häufig ideologisch. Selten fragen wir uns, 
welchen Informationsstand diese Menschen haben oder in welcher 
Lebenswelt sie leben, damit sie eine ablehnende Haltung gegenüber 
uns haben. Wozu wird häufig verwendet, um nach dem Zweck oder 
der Absicht hinter einer Handlung oder einer Sache zu fragen. Wozu 
dient zur Frage nach dem Grund, der Motivation oder dem Zweck. 
Wozu ist eine nützliche Frage, um Klarheit über die Motivation oder 
den Zweck hinter den eigenen Handlungen oder Entscheidungen 
zu erhalten. Wozu engagiere ich mich? Schlussendlich treffen wir 
Entscheidungen für die Zukunft. Für die Zukunft der Region. Für 
die Zukunft der Menschen vor Ort.  

Wenn man diese Frage ehelich beantwortet hat, muss man die Ziel- 
und Dialoggruppen festlegen, mit denen man kommunizieren 
möchte. Ziel- und Dialoggruppen sind zwei verschiedene Konzep-
te, die in der Kommunikation und bei Kampagnen verwendet wer-
den. Dialoggruppen sind spezifische Gruppen von Organisationen, 
mit denen eine Kampagne in einen kontinuierlichen Dialog tritt, um 
Informationen auszutauschen, Meinungen zu hören und Lösungen 
für gemeinsame Probleme zu finden. Der Zweck von Dialoggruppen 
besteht darin, eine offene und konstruktive Kommunikation zwi-
schen einer Organisation und den relevanten Interessengruppen zu 
fördern. Zu den Zielgruppen gehören Menschen, die als potenzielle 
Empfänger:innen einer Botschaften identifiziert werden. Der Zweck 
der Definition von Zielgruppen besteht darin, die Ressourcen für  
Kommunikationsaktivitäten effizienter einzusetzen. Die Informatio-
nen werden auf die Bedürfnisse – zum Beispiel ihrer Lebenswelt – 
dieser Gruppe zugeschnitten. 
 
Diese Arbeit ist nicht immer leicht. Manchmal wollen Menschen 
einer Ziel- und Dialoggruppen nicht von den Zielen einer Initiative 
hören oder boykottieren sie gar. Manchmal stehen sie wegen ihrer 
Lebenswelt in einer Gegnerschaft und bekämpfen die Arbeit einer 
Initiative. Gerade in Zeiten von Social Media – wo die Steuerung 
von einer zielgerichteten Kommunikation nicht immer kalkulierbar 
ist – mit ihren (teils selbstproduzierten ) Fake News fällt die Kom-

munikationsarbeit für Initiativen nicht immer leicht. Häufig fühlt 
man sich ungerechtfertigt angegriffen oder missverstanden und 
manchmal kommt einen die Arbeit wie das Laufen in einem Hams-
terrad vor, aber eine gute Sache ist es wert, dass man sich engagiert. 
Dies hat unsere Gesellschaft zum Positiven beeinflusst. 
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... und weiter

Andreas W. Hohmann

Das Dorfleben und die dörfliche Infrastruktur stehen schon seit ei-
niger Zeit im Interesse der Forschung. Das „Dorf“ wird von einigen 
wissenschaftlichen Disziplinen unter verschiedenen Fragestellun-
gen untersucht. Im Fokus stehen dabei Themen wie Arbeitsplätze, 
Infrastruktur, Digitalisierung, ländliche Raumentwicklung, Ver-
kehrskonzepte u.v.m.. Verstärkt wird dieses Interesse noch einmal 
durch die Corona-Pandemie und die gestiegenen Miet- und Grund-
stückspreise im städtischen Umfeld. Kurz: In den letzten Jahren hat 
das Dorf an Attraktivität gewonnen. 

Die Gefahr, dass Dörfer dabei zu reinen Schlafstätten oder erwei-
terten Vororten im urbanen Raum werden, ist auch schon viel be-
schrieben worden. 

Die Entwicklung und Förderung eines lebendigen und dörflichen Mit-
einanders standen im Interesse eines einjährigen Projektes. Mit den 
Studierenden einer Projektgruppe wurde ein ganzes Jahr dörfliche 
Organisationsstruktur rund um das Freibad Bodenburg untersucht. 

Das ehrenamtliche Engagement spiegelt sich nicht nur in der Ge-
genwart wider – es zieht sich auch durch die ganze Geschichte des 
Freibades. 1925 von Bodenburger Bürger_innen selber gebaut, er-
lebte das Freibad in seiner langjährigen Geschichte viele Höhen und 
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Tiefen, aber immer waren es die Menschen in Bodenburg, die das 
Freibad mit Leben füllten. 

Der kleine Flecken Bodenburg hat 1886 Einwohner*innen. Der För-
derverein des Freien Bades Bodenburg hat ca. 1200 Mitglieder:in-
nen aus Bodenburg und Umgebung. Damit kann schon deutlich ge-
macht werden, dass das Freibad in Bodenburg nicht nur eine lokale 
und wichtige Institution ist, sondern es dokumentiert auch die Be-
deutung, die das Freibad für das Dorfleben in Bodenburg hat. Trotz 
Corona, den Hürden der kommunalen Verwaltung und der drohen-
de Schließung, konnten die Menschen in Bodenburg nicht abhalten, 
sich für ihr Freibad zu engagieren.

Es ist klar, dass das Freibad umgebaut werden muss. In Zeiten von 
Klimawandel, Hochwasserschutz und dem Wandel des dörflichen 
Lebens ist das Freibad ein wichtiger Faktor, um an diesen Themen 
zu arbeiten. 

Mit dieser Dokumentation werden die ersten Einblicke in die Pro-
jektergebnisse der Studierenden beleuchtet.

Und wie geht es weiter?

Die Zeit hat es nicht erlaubt, alle Vorhaben umzusetzen. Aber es 
geht weiter. Auf dem Deckblatt der Publikation steht „Teil I“ und 
dies kann man wörtlich nehmen. Die mediale Aufmerksamkeit auf 
das Projekt und die Idee einer Transformation des Geländes haben 
weitere Akteur:innen ins Leben gerufen. 

In einem nächsten Schritt werden Studierende der Fakultät Archi-
tektur in einem weiteren Projekt sich mit den gestalterischen Kon-
zepten und einer „Neu- oder Umwidmung“ des Vereinsheim des 
VfB beschäftigen. Dazu wird es eine Veranstaltung im Vereinsheim 
mit Studierenden und Bewohner:innen geben, um eine Analyse über 
eine mögliche Nutzung zu bestimmen. Ebenfalls von Studierenden 
der Fakultät wird ein Konzept zur energetischen Nutzung erstellt. 

Gleichzeitig werden sich Studierende der Fakultät Soziale Arbeit in 
den nächsten zwei Semestern in Kleingruppen neue Finanzierungs-
konzepte im Sinne einer Förderung erstellen. 

Und zu guter Letzt: Ab März 2025 wird eine weitere Projektgrup-
pe für ein Jahr sich mit dem Thema „Dörfliche Soziale Arbeit und 
Community Organizing“ beschäftigen und die entsprechen Mittel 
bei der Europäischen Union beantragen. 

Sie sehen, das Bodenburger Freibad ist nicht nur ein Ort des Schwim-
mens, sondern auch ein Ort an dem Zukunft gestaltet werden kann. 
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